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ANORDNUNG; 


Die Reichsſchulungsbriefe find das einzige amtliche, weltan⸗ 
jchauliche Schulungsorgan der Partei und der Deutschen Arbeitsfront. 
Für alle politiſchen Leiter ſowie die DAF.-Walter iſt der Bezug 
der Reichsſchulungsbriefe eine Jelbftverftändliche, dienſtliche Pflicht. 
Ohne Ausnahme Jollten alle ſeit 1933 eingetretenen und be⸗ 
ſonders alle im vergangenen und diejem Jahr in die Partei aufge⸗ 
nommenen mitglieder Bezieher der Reichsſchulungsbriefe Jein. 
Darüber hinaus muß die reſtloſe Erfaffung aller der volks- 
genoſſen angeſtrebt werden, die Intereſſe an einer perſönlichen 

Vertiefung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zeigen, oder 
in ihrem Tätigkeitsbereich Menſchen führen und erziehen wollen. 


Berlin, den 21. Januar 1957 N 5 == 
Der Reichsorganiſationsleiter 
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m von Frauen, fie lieben den neuen Staat, opfern und beten für 
ihn. Sie empfinden in ihrem natürlichen Inſtinkt feine Miſſion der Er⸗ 
haltung unseres Volkes, dem fie ſelbſt in ihren Kindern das lebende Unterpfand 
gegeben haben. ae. | Der Führer. 


Otto von Bismarck: Was bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau durhgedrungen 
iſt, das ſitzt feſt, viel feſter als das aus Parteikämpfen im öffentlichen Leben hervor⸗ 
gehende und mit der Kampfſtellung wechjelnde Urteil der Männer; es iſt der 
Keinertrag des ganzen politiſchen Geſchäfts, was ſich im häuslichen Leben nieder- 
ſchlägt; es überträgt ſich auf die Kinder, iſt dauerhafter, und auch im Falle der 
Gefährdung hält es feſter. Hat der deutfche Reichsgeoͤanke einmal die Anerkennung 
der deutschen Weiblichkeit gewonnen, dann iſt er unzerſtörbar und wird es bleiben. 
Ich ehe in der häuslichen Tradition der oͤeutſchen Mutter und Frau eine feſtere Bürg⸗ 
ſchaſt für unfere politiſche Zukunft als in irgendeiner Baſtion unferer Feſtungen - 
Die Überzeugung, welche einmal in der Familie oͤurchgeoͤrungen iſt, hält die Weib⸗ 
lichkeit ſtrammer feſt als Wehr und Waffen; und wenn wir je das Unglück hätten, 
einen ungünſtigen Krieg zu führen, Schlachten zu verlieren oder ungeſchickt regiert 
zu werden: die Tatſache, daß der Glaube zu unſerer politiſchen Einheit bis in die 
Frauengemächer gedrungen iſt, wird uns immer wieder zufammenbringen, und im 
Falle der Entſcheidung wird es ſich herausſtellen, daß in der elementaren Herzens⸗ 
bewegung des „ewig Weiblichen“ eine ſtärkere Macht ſteckt als in den zerſetzenden 
Säuren, die unfere Männerparteien auseinanderbringen. Mein Vertrauen in die 
Zukunft beruht auf der Stellung, welche die deutſche Frau genommen hat. 
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Immer hat es in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes Rufer gegeben, die ihm von ſeinem art⸗ 
gemäßen Leben erzählten, aber als Ketzer, Revo⸗ 


lutionäre oder ſonſtwie wurden ſie verbannt, mit 


Spott überhäuft und ſind zum größten Teil einſam 
geſtorben. Sie waren die wahrhaft großen War⸗ 
ner, die das Blut im Volke wachhielten; aber es 
mußte ſich erſt die Zeit vollenden, es mußten ſich 
erſt drei Weltanſchauungen über das Volk 
ergießen, bis wir heute den göttlichen Willen von 
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N Kampf gegen drei fremde Welt- 
Danſcha 


uüngen + von Kurt Ellerfiek. 


der blutlich gebundenen Lebensordnung als das 


Grundgeſetz unſeres arteigenen Lebens nicht als 
Rufer in der Nacht, ſondern als Künder des 
neuen Tages in voller Freiheit predigen können. 
Unſägliche Mühſal, Hunderttauſende von Toten, 
ſataniſche Morde, Hexenverbrennungen, Ketzer⸗ 
folterungen, alles was teufliſche Liſt erdenken 
konnte und auch im vorliegenden Heft der Reichs⸗ 
ſchulungsbriefe behandelt wird, zeichnen den Weg 
unſeres Volkes. Es iſt trotz allem nicht gelungen, 
das Blut zum Schweigen zu bringen. Heute gärt 
es und es verlangt ſein Recht, das Recht, ſeine ihm 
von Gott durch das Blut vorgezeichnete Lebens⸗ 
ordnung zu erfüllen, ſeiner Raſſe gemäß harmoniſch 
leben zu können. 


Die Orönung unferer Vorfahren 


Auf Grund der Forſchungen wiſſen wir heute, 
daß zu Beginn unſerer Zeitrechnung die Germanen 
mit einer ihrer raſſiſchen Eigenart entſprechenden 
Weltanſchauung in die Geſchichte eintraten. Dieſe 
Weltanſchauung hatte ihr Fundament einerſeits in 


der Einſtellung zum Blute, andererſeits zum Boden. 


Der Menſch war für ſie nicht eine willkürliche 
Zuſammenballung von Seele, Geiſt und Körper, 
die voneinander unabhängig ein Sonderdaſein 
führten, ſondern ſie ſahen im Menſchen die im 
Blute gebundene Ganzheit. Seele, Geiſt und Kör⸗ 
per ſtanden unter ſich nicht in einer Wertkonkurrenz. 


Dieſer Auffaſſung von der Gleichwertigkeit von 
Seele, Geiſt und Körper der Menſchen einer Raſſe 
ſtand die Auffaſſung von der verſchiedenen Wertig⸗ 
keit der Menſchen verſchiedener Raſſen zur Seite. 
Immer aber ging die Wertung vom totalen Men⸗ 
ſchen aus, der in ſeinem Blute wurzelt. 


So wie die Einſtellung zum Menſchen und zu 
ſeinem Blute vollzog ſich auch das Leben. Natür⸗ 
lich und ohne Sündengefühle war die Einſtellung 
zur Frau. Als die Trägerin des Blutes genoß ſie 
das entſprechende Anſehen. Der harmoniſch aus⸗ 
gebildete Körper galt als das Ideal. Leibes⸗ 
erziehung im weiteſten Umfange war eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Neben die harmoniſche äußere Ge⸗ 
ſtalt trat die Ausbildung des Geiſtes und der Seele. 
Man dachte gar nicht daran, etwa auf Koſten des 
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Körpers den Geift auszubilden oder den Körper 
dem Seelenheil zu opfern. Den im reinen Blute 
verankerten vollen Zuſammenklang von Seele, Geiſt 
und Körper bildete man ohne Verſchränktheit aus 
und ſtellte ſich damit unter den rein natürlichen 
Ordnungsgedanken. | | 

Ebenſo unkompliziert wie dieſes Denken über 
den Menſchen war aber auch das über den Boden. 
Der Boden war Eigentum der Sippe und ging 
von Geſchlecht zu Geſchlecht über. Daß ein ohne 
Familie lebender Menſch über ſeinen Boden frei 
verfügen konnte, war einfach nicht denkbar, denn 
es galt der Satz: „Gut fließt wie das Blut.“ 
Wenn eine Sippe ausſtarb, wurde dieſes Gut 
einer anderen Sippe übergeben, um dort wieder 
mit dem Blutſtrom ſich fortzuerben. Der Erbe 
erhielt das Erbe zu treuen Händen zur ver⸗ 
pflichtenden Betreuung. Unter dieſem Gedanken 
ſtand das Recht, und dieſes Recht wurde von dem 
Sippenverband als wehrhafte völkiſche Bauern⸗ 
genoſſenſchaft vertreten. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß der raſſiſch reine Genoſſe gleichzeitig Krieger 
und Bauer war, das Schwert gehörte zum Pflug 
und umgekehrt. 


Der Einbruch ber politiſchen Kirche 


So ſtand dieſe auf den Ordnungsgedanken des 

blutlich gebundenen Menſchen aufgebaute Volks⸗ 
genoſſenſchaft da, als die politiſche Kirche mit ihrem 
Einbruch auftrat. 

Worin unterſchied ſich nun im weſentlichen die 
Weltanſchauung der politiſchen Kirche von der 
dieſer germaniſchen Volksgenoſſenſchaft? 5 

Es iſt das Weſen des jüdiſchen Intellekts, in Ab 
ſtraktionen zu denken und dieſe Abſtraktionen dann 
verſtandesmäßig zu untermauern, um zu einer Vor⸗ 
herrſchaft zu kommen. Nur ganz wenige Männer 
haben eigentlich das ideenmäßige Weltbild der poli⸗ 
tiſchen Kirche feſtgelegt. Es genügte aber, um hier⸗ 
aus einen ſyſtematiſchen Herrſchaftsanſpruch zu er- 
heben, der fi) dann, von einer fanatifierten Prieſter⸗ 
ſchaft zum Dogma erhoben, als allein ſeligmachend 
anſprechen ließ. 

Ein Einbruch in die germaniſche totale Welt⸗ 
anſchauung war nur möglich, wenn die Anſicht von 
der Ganzheit des Volkes und des Blutes und 
weiterhin deren Verhältnis zum Boden zerſtört 
wurde. Dieſen einzig möglichen Weg hat die poli- 
tiſche Kirche auch eingeſchlagen. Als Vater dieſes 
Weges iſt der Jude Paulus anzuſehen, denn er 
legte in konſequenter Weiſe die Richtlinien zur 
Zerſtörung der blutlich gebundenen Weltanſchau⸗ 
ung feſt. Statt einer verſchiedenen Wertung der 
Völker und des Blutes verſchob die politiſche Kirche 
die Wertung auf den einzelnen Menſchen. 


Die Herrſchaſt der Seele 


Unabhängig von dem Blute wurde die Ganz⸗ 


heit des Menſchen in Seele, Geiſt und Körper 


zerlegt und eine Höherbewertung der Seele 
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über den Körper und über den Geiſt als 
der erſte dogmatiſche Satz feſtgelegt. 
Jüdiſchem zergliederndem Intellekt blieb es vor. 
behalten, die Seele zum höchſten und letzten Rich. 
tungspunkt der Menſchen hinzuſtellen. Nicht mehr 
der blutlich gebundene, totale Menſch ſtand nun zur 
Wertung, ſondern die Abſtraktion Seele, die, wie 
der Kirchenvater Auguſtinus anführte, „eine un⸗ 
räumliche, unmaterielle Subſtanz iſt“, die dadurch 
bei allen Menſchen gleich auch von ſeinem Blute 
unabhängig iſt. Auf dieſe reine Seelen⸗ 
lehre baute die politiſche Kirche ihr 
Herrſchaftsſyſtem auf. Sowohl der Geiſt 
als auch der Körper galten nunmehr als etwas 


Minderwertiges gegenüber der Seele. 


Die Einſtellung zur Ehe erhielt durch die Er⸗ 
klärung der Sündhaftigkeit des Fleiſches und der 
Fleiſchesluſt ihren entſcheidenden Schlag. Sich auf 
das Wort von Paulus an die Korinther berufend, 
das heißt: „Demnach, welcher verheiratet, der tut 
wohl, aber welcher nicht verheiratet, der tut beſſer“ 
oder „Wer unverheiratet iſt, der iſt um die Sache 
des Herrn beſorgt, wie er dem Herrn gefalle“, galt 
der eheloſe Menſch als höherwertiger. Er trat durch 
ſeine Eheloſigkeit in eine nähere „Beziehung“ zu 
Gott. Nicht mehr die Familie war die von Gott 
gewollte und Gott gefällige höchſte Form menſch⸗ 
licher Lebensordnung, ſondern der Mönch, die 
Nonne. Der aus ſeinem Blutſtrom losgelöſte 
Menſch wurde in den Lebenskreis der Germanen 
als ein höherwertiger, mit einem beſſeren Wechſel 
auf das Seelenheil ausgeſtatteter Menſch hin⸗ 
geſtellt. Das Prieſtertum erhielt durch ſeine Ehe⸗ 
loſigkeit erſt ſeine eigentliche Wertung. Die Rück⸗ 
ſchlüſſe konnten auch auf die Einſtellung zum Boden 
nicht ausbleiben. Wenn ſchon die Eheloſigkeit 
höherwertiger als die Ehe war, dann mußten auch 
die aus der völkiſchen Gemeinſchaft losgelöſten 
Männer⸗ und Frauenvereinigungen der Mönche 
und Nonnen, nämlich die Klöſter, einen größeren, 
erhabeneren Anſpruch auf den Boden haben als die 


ſündige Sippengemeinſchaft. Dann hatte das Wort, 


daß „das Gut wie das Blut fließt“, auch keine 
Bedeutung mehr. Dann mußte man folgerichtig 
danach trachten, ſeine ſündige Ehe durch Geſchenke 
an die „heiligen“ Männer ebenfalls zu verheiligen, 
zum Wohle der Seele, deren Reinigung ja eben 
wiederum nur in die Hände der „frommen“ Männer 
gegeben war. So zerſtörte das aufgeſtellte Zerr⸗ 
bild über die Seele die Auffaſſung vom Blute und 


gleichzeitig die vom Boden, und ſo trat die politiſche 


Kirche ihr Herrſchaftsſyſtem an. Folgerichtig iſt 
deshalb die erſte Übereignung des Bodens mit dem 
Betrug verknüpft, wie die anerkanntermaßen ge- 
fälſchte Schenkungsurkunde Pipins beweiſt, aber 
gerade ſolches Nachhelfen ſollte ja beſchleunigend 
die Zerſtörung der Weltanſchauung des germaniſchen 
Menſchen vollenden. Was nach dieſem erſten 
Betrug kam, war nur noch Mord und Brand, 
Ausrottung und Verbannung im Namen des ent⸗ 
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heiligten Gottes. Jahrhundertelang bis auf den 
heutigen Tag hat die politiſche Kirche dieſen Stand⸗ 
punkt beibehalten. Die Minderbewertung des Kör⸗ 
pers brachte dann all die Schandtaten mit ſich, die 
uns unter Zölibat, Kaſteiung bis zur Züchtung 
eines verkrampften Schamgefühls bekannt ſind. 
Der Leib iſt ſündhaft, alſo beſitzt der die größte 
Heiligkeit, der ihn verkommen läßt. Hyſteriſch ge⸗ 
wordene Aſzeten ſorgten dafür, daß dieſer Stand⸗ 
punkt ſo weit getrieben wurde, daß die Heiligkeit 
in Konkurrenz mit dem von den Heiligen ver⸗ 
breiteten Geſtank treten konnte, um dort zu landen, 
daß man körperlich erbkranke Krüppel und geiſtige 
Idioten im Intereſſe ihrer „lauteren“ Seele zum 
Inhalt gottergebener Liebeswerke ſtempelte, anſtatt 
ſie der Steriliſation hinzugeben. Seit bald zwei⸗ 
tauſend Jahren bricht dieſe Linie nicht ab. Sie 
bleibt, ſolange der blutliche Zuſammenklang von 
Seele, Geiſt und Körper geleugnet wird. 
Gleichlaufend mit der Mißachtung des Körpers 


ging die Minderbewertung des Geiſtes, der Ver⸗ 
nunft. Im Intereſſe einer verſtandesmäßig bewer⸗ 


teten Seelenlehre wurden vernünftig denkende 
Menſchen, die gegen dieſe konſtruierte Abſtraktion 
Stellung nahmen, auf den Scheiterhaufen ge⸗ 
worfen, verfolgt und gemartert. So wurde unter 
anderem der Philoſoph Giordano Bruno (1548 
bis 1600) nach ſiebenjähriger Kerkerhaft auf den 
Scheiterhaufen gebracht, weil er ſich für natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Errungenſchaften einſetzte, und ſo 
wurde auch Galilei durch die Inquiſition verfolgt, 
eingekerkert und zum Widerruf gezwungen, weil er 
für eine vernünftige Beurteilung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe eintrat. Über Giordano 
Bruno führte Goethe aus: „Das ganze Herrſchafts⸗ 
gefühl der Renaiſſance, das Pochen auf die 
Mündigkeit der Vernunft und das Bewußt⸗ 
ſein der geiſtigen Selbſtverantwortung kommt in 
Bruno zu vollendetem Ausdruck und ſteigert ſich zu 
jenem Pathos, das allein der felſenfeſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Überzeugung entſpricht.“ (Hierüber in 


ſpäteren Folgen der R.⸗Sch.⸗Br. mehr! Schriftltg.) 


So baute man die internationale Gleichheit der 
Seelen auf. Mit dieſer Seeleninter⸗ 
nationale aber, die auf der Grundlage 
der Gleichheit der Seelen fußte, baute 
ein politiſches Prieſtertum eins der 
größten Schreckensregime auf, die je die 
Welt geſehen hat. 


Der Kampf gegen das Dogma 


Aber die Weltgeſchichte müßte nicht gleichzeitig 
das Weltgericht ſein, um die Vergewaltigung des 
eberſten Naturgeſetzes der Menſchen, das in dem 
Streben nach der im Blute wohnenden Lebens⸗ 
ordnung begründet iſt, einfach hinzunehmen. Es hat 
in der deutſchen Geſchichte kein Jahrhundert ge⸗ 
geben, wo nicht die Rufer des Blutes aufgetreten 
ſind und in dieſer oder jener Form für die Ganz⸗ 
heit des deutſchen Menſchen und für ſeine im Blute 
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begründete Weltanſchauung kämpften. Dem Suchen 
nach dem deutſchen Menſchen hat die politiſche 
Kirche keinen dauernden Riegel vorſchieben können. 
Nicht etwa, weil ſie nicht die Macht dazu hatte, 
denn dieſe beſaß ſie ſchon, ſondern weil ein göttliches 
Ordnungsprinzip durch willkürliche Konſtruktionen 
nicht außer Kurs geſetzt werden kann. = 
Und fo ſehen wir denn ſchon im frühen Mittel 
alter, wie gegen die Ausſchließlichkeitserklärung 
der Seeleninternationale für die Freiheit des 
Geiſtes gekämpft wird. Immer ſtärker treten 
die Geiſter auf, die dem Leben ſeinen ver⸗ 
nünftigen Sinn wiedergeben wollen, die 


der Abtötung des Menſchen entgegentreten. Erſt 


dumpf und unbewußt, dann aber bewußter verlangt 
der Menſch, daß die Ergebniſſe ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe berückſichtigt werden und daß einer Neuwertung 
von Seele, Geiſt und Körper ſtattgegeben wird. 
Zwar lodern die Scheiterhaufen in erhöhter Zahl, 
zwar bringen auch die Bauernkriege noch keine Er⸗ 
löſung von dem Druck, aber allen Verfolgungen 
und Einkerkerungen, allen Scheiterhaufen und aller 
inquiſitoriſchen Gerichtsbarkeit zum Trotze ſetzen ſich 
die neuen Gedanken durch. Mit der Renaiſſance 
bricht der Lebensſtrom vulkanartig durch. Die Re⸗ 
formation erhebt ihr Haupt. Dreißig Jahre Aus⸗ 
rottungskrieg eines Volkes halten die Welt im 
Bann, aber aufzuhalten iſt der Strom nicht mehr. 
Der aſzetiſche Menſch findet feine Ablöſung durch 
den lebensbejahenden. In der Malerei, Literatur, 
Bildhauerei, mit Hutten, Dürer, Riemenſchneider 
und vielen anderen, ſteht der deutſche Menſch auf 
und bietet dem aſzetiſchen Leibesverachter, dem 
ſcholaſtiſchen Verſtandesmenſchen Schach, um ſeine 
Lebensordnung neu zu proklamieren. Ein Über- 
ſprudeln erlöſter Menſchen, die in der Bejahung 
der Naturordnung ihren Lebenszweck ſehen. Zwar 
ſtellt ſich die politiſche Kirche hierauf um, zwar 
verſucht ſie, die Führung durch die Gegenreformation 
in der Hand zu behalten, aber ſturzbachähnlich ſucht 


die Wiederentdeckung der Natur mit ihren Wiſſens⸗ 


ſtrömen ein neues Bett. 


Die Herrſchaſt des Intellehts 


Und wiederum werden dieſe Ströme vergewaltigt 


und in verſtandesmäßig konſtruierte, naturwidrige 


Bahnen gelenkt. Langſam wird die unbewußte Er⸗ 
kenntnis von der blutlichen völkiſchen Ordnung in 
das Primat des Geiſtes, der Vernunft, eingebogen. 
Geiſt nannte man es, Vernunft meinte man, und 
in Intellekt artete es aus. 

Nach der Höherwertigkeit der Seele tritt lang⸗ 
ſam aber ſicher eine neue Wertſkala auf, die an 
die Stelle des Primats der Seele die des „Geiſtes“ 
ſetzt. Mißtrauiſch beginnt man nunmehr die Seele 
und auch den Körper zu betrachten. Nur die Ver⸗ 
nunft iſt es jetzt, die als letzter Richtungspunkt im 
menſchlichen Leben aufgeſtellt wird. Nicht das Blut 
iſt das urſächliche Bindeglied einer menſchlichen Ge⸗ 
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meinſchaft, nein, der vernünftige verſtandesmäßige 
Vertrag, der „contract social“. Die „Vernunft“ 
hatte den Menſchen im Urzuſtand beſtimmt, auf 
Grund eines fill errichteten Vertrages aus dem 
Zuſtande des „Kampfes aller gegen alle“, dem 
Naturzuſtande der menſchlichen „Ordnung“, eine 
Geſellſchaft zu bilden, die dem Staate als einer 
Sonderheit verſchiedene Rechte zur Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung überwies. Dieſer „Vertrag“ 
hat demnach erſt die Möglichkeit eines Lebens in der 
Gemeinſchaft geſichert, demzufolge iſt es auch nur 
die Vernunft, die den Menſchen vom Tiere unter⸗ 
ſcheidet und ihn über die animaliſche Welt hinaus⸗ 
hebt. Folgerichtig baute man auf Grund dieſer 
Anſicht in der Franzöſiſchen Revolution in der 
Kirche „Notre Dame“ zu Paris ein Weib auf, 
das man als „Göttin der Vernunft“ an⸗ 
betete. Da die Menſchen angeblich nur durch die 
Vernunft zu einem Geſellſchaftsvertrag gekommen 
find, fo folgerte man weiter, und da überall menſch⸗ 
liche Geſellſchaften beſtehen, muß die Vernunft bei 
allen Menſchen gleich ſein, da man ja ſcheinbar zu 
denſelben Folgerungen gekommen iſt. Deshalb 
„Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit“ der Men⸗ 
ſchen. (Dieſe Parole einer fremden Weltanſchauung 
wird der nächſte Reichsſchulungsbrief behandeln. 
D. Schriftltg.) Der jüdiſche abſtrahierende In⸗ 
tellekt aber hatte die in dieſer Entwicklung liegen⸗ 
den Perſpektiven ſchon erkannt. War das ſtärkſte 
Bollwerk gegen feine Herrſchaftspläne, der germa- 
niſche Menſch, nicht mit der Seeleninternationale 
zu fangen, hatte hier die Konſtruktion nicht gepaßt, 
ſo mußte es mit dieſem neuen Plan gelingen. Über 
den Weg der Freimaurerei ſetzt ſich der Jude an 
die Spitze dieſer neuen Internationale, die die 
Abſtraktion, die „Vernunft“, als den letzten Richt⸗ 
punkt menſchlichen Lebens aufſetzte und danach das 
geſamte kulturelle und wirtſchaftliche Leben aus⸗ 
richtete. Gab die aus dem Blute aufgebaute 
genoſſenſchaftliche Ordnung der deutſchen Wirtſchaft 
im Mittelalter ihm nicht die Möglichkeit des Ein⸗ 
bruches, jo mußte ihm die neue Weltanſchauung 
der „Vernunftsinternationale“ den Platz einräumen, 
den er haben wollte. Unter dem Schlagwort 
„Wiſſen iſt Macht“ wurden die letzten Regungen 
einer Jahnſchen Erneuerungsbewegung der Leibes 
erziehung totgeritten. Nur eine Auswirkung dieſer 
Einſtellung zur Ganzheit ragt in unſere Tage: 


Das Heer der allgemeinen Wehrpflicht 


Das Soldatentum des freien Mannes, das wäh- 
rend der Einflußnahme der Seelenheilslehre auf 
die Lebensgeſtaltung verlorengegangen war, mußte 
folgerichtig dann wieder aufſtehen, wenn das deutſche 
Denken um den Begriff Volk kreiſte. Und wann 
beſchäftigten ſich die Geiſter in Deutſchland ſeit 


Jahrhunderten ſtärker mit dem deutſchen Volk als 


nach den ſchmachvollen Niederlagen von Jena und 
Auerſtädt: Scharnhorſt, Porck, Clauſewitz, Arndt, 
Jahn, Stein, Gneiſenau, Körner — ein Aufſchrei. 


$ 


Ein Volk ſteht auf. Keine Internationale der 
Seelen, auch keine der Vernunft. Sie bauten das 
neue Heer des wehrpflichtigen deutſchen Mannes. 
Nie hat die politiſche Kirche ſich in Deutſchland, 
nie der Liberalismus und nie der Marxismus ſich 
ohne jede Einſchränkung hinter das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht 
geſtellt. Immer hatte man irgendwelche Be— 
denken, weil dieſes Prinzip niemals in ihre intellef- 
tuelle Konſtruktion paßt. Kein Jahrzehnt des 


vergangenen und dieſes Jahrhunderts, wo nicht 


gegen dieſes Prinzip mit giftigen Pfeilen geſchoſſen 
wurde. Die Geſchichte des Heeres iſt ein Teil der 
Geſchichte des Kampfes um die Ganzheit des deut— 
ſchen Menſchen. Einſam, als die Verkörperung 
des völkiſchen Ordnungsgedankens geht es ſeinen 
Weg. Trotz mancher Einbrüche, mancher aufs 
tretenden Schwächen ſind die blutlichen Kräfte ſtark 
genug, dieſe Ordnung zu halten. Gehalten wurde 
dieſes Heer dadurch, daß es ſeine Richtung aus den 
Sätzen erhielt: „Der Krieg iſt die Fortſetzung der 
Politik mit anderen Mitteln“, oder (Nietzſche): 
„Der Krieg iſt die Fortſetzung des Friedens.“ 

Über 100 Jahre wurde das deutſche Offizier⸗ 
korps nach dieſen Grundſätzen auf den Ernſtfall 
erzogen und ausgerichtet, während auf der anderen 
Seite die liberalen Profeſſoren und Wirtſchafts⸗ 
unternehmer im Frieden eine Konſtruktion ſahen, 
die ewig dauern müſſe. Auf dieſen ewigen Frieden 
ſtellte man ſich ein. Folgerichtig erblickte man im 
Soldaten den ewigen Mahner, den läſtigen Zer⸗ 
ſtörer dieſer Friedensilluſion. Nur aus dieſer Ein- 
ſtellung iſt es erklärlich, daß 1914 ſowohl Wirt 
ſchaftsprofeſſoren als auch Unternehmer nicht daran 
glaubten, daß der Krieg länger als ein Vierteljahr 
dauern könne. Der Krieg war in ihren Augen nicht 
die Fortſetzung des Friedens als ſchickſalhafter 
Ablauf, ſondern ein Unglück, eine Störung, die 
man durch intellektuelle Verträge abſchaffen müſſe. 
Die vollkommene Verkennung einer nur aus dem 
Blute wachſenden Lebensordnung und ihre Er- 
ſetzung durch intellektuelle Abſtraktionsſyſteme 
laſſen uns heute ermeſſen, welche blutvolle Bindung 
die Geſtalter der Wehrpflicht beſaßen, denen wir 
heute über 130 Jahre hinweg fo nahe find. Nie⸗ 
mals kann in Deutſchland eine verſtandesmäßig 
konſtruierte Weltanſchauung zur Macht kommen, 
wenn der Zuſammenklang, die Gleichwertigkeit von 
Geiſt, Körper und Seele, von jedem Deutſchen 
erkannt wird. 

Das Streben nach Wiſſen aber züchtete den 
intellektuellen liberalen, körperlich und ſeeliſch ver⸗— 
kümmerten Profeſſor, der vor lauter Wiſſen un⸗ 
praktiſch und lebensfremd als Gehirnakrobat dahinzog. 

Hieraus entſprang dann die unglückſelige Ver⸗ 
achtung vor allem des Handarbeitertums und die 
Inſtinktloſigkeit in der Berückſichtigung ſeeliſcher, 
unwägbarer Werte. 

So trat neben die „Seeleninter nationale“ 
unter der Führung einer politiſierenden Prieſter⸗ 
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Schaft die „Geiſtes⸗ und Vernunftsinter- 


nationale“ unter Führung der Freimaurer und 
zerriſſen das deutſche Volk und Bere feine 
eigentlichen Werte. | 

Gegen die Internationale der „Vernunft“ 


Aber zum zweiten Male werden die Macher 


dieſer Werke vor das Tribunal der Weltgeſchichte 


gezogen, und wiederum bricht ſie den Stab über 
Konſtruktionen. Ein göttlicher Ordnungswille läßt 
ſich auf die Dauer nicht vergewaltigen. Er ſprengt 


die Ketten, auch wenn die Menſchen darunter 
leiden müſſen. 

Die Verachtung des Körpers, die ſowohl 
die „Seeleninternationale“ als auch die „Ver⸗ 
nunftsinternationale“ in ſich ſchloſſen, mußte ſchick⸗ 
ſalhaft nach einer Anderung drängen. Schon der 
Standpunkt, dem körperlich Arbeitenden mit ſee⸗ 
liſch begründeten oder verſtandesmäßig erklärten 
Almoſengaben helfen zu können, mußte eines Tages 
auf den Widerſtand dieſer Kräfte ſtoßen. 

Die Jahnſche Turnbewegung, wie ſie auch im 
Schulungsbrief 4/36 behandelt wurde, hatte die 
Möglichkeit in ſich, die Abſtraktion Vernunft aus 
einer falſchen Überwertung in eine richtige Wer⸗ 
tung leiten zu können, aber die herrſchende Schicht 
hat auch dieſen Rufer nicht verſtanden, ſo daß das 
Schickſal ſeinen Lauf nehmen mußte. 

Die Verkennung und Überwertung einerſeits 
deſſen, was man Geiſt nannte, unter Vernunft 
meinte und was als blutleerer Intellekt ſich ent⸗ 
puppte, und andererſeits die Unterbewertung des 
Körpers mußte bei denen, die durch ihre körperlichen 
Kräfte im weſentlichen das Leben beſtritten, zu 
einer Bindung führen, um zu einer Anerkennung 
zu kommen. Trotz aller Predigten und aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialpolitik konnten es weder die Ver⸗ 
treter der „Seeleninternationale“ noch die der 
„Vernunftsinter nationale“ verſtehen, daß der Kör⸗ 


per ebenſo ein wertvoller Beſtandteil des Menſchen 


iſt wie die Seele und der Geiſt. Dazu kam, daß 
beide Internationalen nur jeweilig einen Teil des 
Menſchen betreuten, keine aber die blutlich bedingte 
Ganzheit anerkennen wollte. 


So wuchs aus der in ihren Anfängen idealiſtiſch 


beſtimmten Arbeiterbewegung die materialiſtiſch 


mar riſtiſche. 


Was ein Weitling (Deutſcher nach 
Paris ausgewanderter Schneider und judenfreier, 


Vorläufer der ſozialiſtiſchen Bewegung; 1808 bis 


letzte en eee es blutleeren > 


tellektualismus. 


Aus einer im genoſſenſchaftlichen Denken ver⸗ 
ankerten Arbeiterbewegung wurde durch Marx die 


klaſſenbewußte Proletarierpartei mit dem Ruf „Pro⸗ 


letarier aller Länder vereinigt euch“. 
beiden erſtgenannten Internationalen die Konſtruk⸗ 


Wie bei den 


tionen von Juden ſtammen, ſo auch bei dieſer 
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dritten 
jüdiſchen Vorherrſchaft in der Welt. 


der letztmöglichen zur Erreichung der 


Die Herrſchaſt der „Materie“ 


Aufmerkſam hatte der Jude verfolgt, daß auch 
feine zweite Konſtruktion, die Errichtung der „Ver⸗ 


nunftsinter nationale“, auf die Dauer geſehen, 


nicht in der Lage war, die Rufer innerhalb des 
deutſchen Volkes zum Schweigen zu bringen. Und 
folgerichtig vom jüdiſchen Denken aus unternahm 
Karl Marx den Verſuch, auch die dritte noch 
fehlende Internationale, nämlich die der 
Materie, des Körpers, des Stoffes verſtandes⸗ 
mäßig zu konſtruieren. Leugnete die „Seeleninter⸗ 
nationale“ die Gleichwertigkeit des Geiſtes und 
Körpers mit der Seele als blutlich gebundene Ein⸗ 
heit und ſtellte die „Vernunftsinternationale“ einer 


Höherbewertung des „Geiſtes“ eine Minderbewer- 


tung des Körpers und der Seele zur Seite, ſo wurde 
nunmehr die Materie, der Stoff, der Körper als 
der letzte Richtpunkt menſchlichen Lebens ausgegeben. 
Die Seele leugnete man ganz und den Geiſt ſtellte 
man als minderwertig hin. Lautete der Schlachtruf 
der „Vernunftsinternationale“ „Wiſſen iſt Macht“, 
ſo lautete der neue Ruf „die menſchliche Raſſe iſt 
ſelbſt ein ökonomiſcher Faktor“ (Friedrich Engels 
1820 bis 1895; Verfaſſer des „kommuniſtiſchen 
Manifeſtes 1848), d. h., wenn die „Vernunfts⸗ 
internationale“ noch den Geiſt als geſtaltende 
Kraft, als kulturſchöpfend hinſtellte, ſo erklärte 
Karl Marx, daß das, was die bürgerliche Welt 
unter Kultur verſteht, die Rechtsnormen Moral, 
Kunſt und Bildung, abhängig ſei von der 
Wirtſchaftsform, von der Technik, von der 


Stoffgeſtaltung. In der brutalſten Weiſe wurde die 


Geſchichte als der Ablauf von Klaſſenkämpfen 
„wiſſenſchaftlich“ begründet, formuliert als ein ewiger 
Kampf wirtſchaftlich Unterdrückter gegen die Be⸗ 
drücker. 

Abgelöſt werden ſoll nach Anſi cht der Marriſten 
die Staatsmacht von der Diktatur des Proletariats, 


wobei unter Proletarier nur der Handarbeiter, der 
körperlich arbeitende Menſch, verſtanden wird. Die 


Geſetzmäßigkeit dieſes Ablaufes ſteht demnach feſt, 
ein Ausweichen gibt es nicht. 

Die Proklamation des Körpers, der Materie, 
ihre Auslöſung aus der blutlich gebundenen Einheit 
Seele, Geiſt und Körper ergibt dann die Möglich⸗ 


keit, eine neue Internationale, die „Internatio⸗ 
bis nale des Körpers“, zu erklären. Die Fort⸗ 
1871) ſich erträumte, war typiſch deutſch, romantiſch 
idealiſtiſch. Was aber Marx hervorbrachte, war die 


pflanzung iſt bei einer ſolchen Anficht nichts anderes 
als eine Abortangelegenheit. Die Ehe eine bürger⸗ 
liche Voreingenommenheit. Die Seele ein Ding, 


das Religion braucht, und Religion iſt Opium fürs 
Volk. Gott exiſtiert nicht. Die Welt dreht ſich um 
den Stoff, die Materie, deren höchſter Ausdruck die 


gefühlloſe, geiſtloſe, exakt arbeitende Maſchine iſt. 
Solch eine exakt arbeitende Maſchine ſoll der Menſch 
auch werden. „Wirtſchaft iſt Schickſal.“ So 
vollendet ſich der Kreis einer faſt zweitauſendjährigen 
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Aus Diederihs, „Deutiches Leben der Vergangenheit“ in Bildern, 
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Der Herenwahn 
in zeitgenöſſiſchen Bildern 


Bild rechts: ſjexen machen Donner und fagel 
Holzſchnitt aus dem Jahre 1849, Köln 
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Zerſtörung einer harmoniſchen, im Blute gegebenen 
Weltanſchauung, die ihren Anfang in den Dogmen 
eines Paulus fand und ihren Ausgang in den 
Dogmen von Marx ſuchte. Als ihre lebendigen Typen 
ſtehen uns gegenüber der politiſierende Geiſtliche, 
der intellektuelle Hirnakrobat und der menſchliche 
Apparat Stachanow. Armſelige Genoſſen, über die 
die Geſchichte ihren Stab brach, weil ſie das Blut 


und die Ganzheit des Menſchen auseinanderriſſen. 


Drei Internationalen, die der verleugneten 


Seele, die des verzerrten Geiſtes und die 


des mechaniſtiſchen Körpers, hatten ſich im 
deutſchen Volke eingeniſtet, als das Schickſal zum 
letzten Schlag, zum großen Gerichtstag, ausholte. 


Später erſt werden die Vertreter dieſer drei 
Internationalen begreifen, daß der Weltkrieg das 
notwendige Weltgericht geweſen iſt, um den deutſchen 
Menſchen zu ſich ſelbſt zurückzuführen. 


Der Weltkrieg weckte das Blut 


Für jede der drei war der Krieg etwas 
Widerſinniges und aus ihren Welt⸗ 
anſchauungen Unerklärliches. Der „Seelen⸗ 
internationale“ trat plötzlich der in ſeinem Blute 


und ſeinem Volke verwurzelte deutſche Menſch gegen⸗ 


über, der, ohne zu zetern, ohne „Heulen und 
Zähneklappern“ lächelnd in den Tod ging. Der 
„Vernunftsinternationale“ traten die unwägbaren 
Begriffe, wie Ehre, Freiheit, Volk, Vaterland, 
Kameradſchaft, gegenüber und warfen die Wertung, 
daß „Wiſſen Macht ſei“, ohne Fragenſtellung über 
Bord, und der „Körperinternationale“ trat die 
Volksgemeinſchaft gegenüber, die erhaben über die 
„Proletarier aller Länder“ hinwegſchritt. Die blut⸗ 
lich gebundene Ganzheit von Seele, Geiſt und Körper 


feierte ihre Auferſtehung, die göttliche Ordnung trat 


wieder in ihr Recht. 


Der Macht der Pfaffen, Intellektuellen und 
Stachanows werden Schranken geſetzt. Die Zeit 
hatte ſich vollendet, ein neues Jahrtauſend ſetzte ſich 
in Schritt über verſtandesmäßige Konſtruktionen, 
Syſteme, die ihre Macht verloren haben. Das Blut 
iſt in der Materialſchlacht des Weltkrieges zu neuem 
entſcheidendem Leben erweckt worden und fordert ein 
Leben, das ſeiner Eigenart entſpricht. 


Der Nationalſozialismus 


So entſtand der Nationalſozialismus als eine 
ſeeliſch blutvolle, geiſtig ſinnvolle und körperlich 


lebendige Weltanſchauung des deutſchen Volkes, als 


der ureigenſte Ausdruck ſeines völkiſchen Seins. 


Er iſt die lebendige Ordnung zu jeder toten Kon⸗ 
ſtruktion, jeder Loslöſung aus der blutlich gebun⸗ 
denen Ganzheit. Er iſt ſomit die Vollendung 
deutſchen Lebens. | 


Aus dieſer Sicht des geſchichtlichen Ablaufes des 
deutſchen Volkes erklärt es ſich auch, daß weder an 
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ſeiner Wiege noch an ſeinem Aufbau der jüdiſch zer⸗ 
ſetzende Ungeiſt beteiligt fein konnte. Blutlich ge- 
bunden baute Adolf Hitler die Bewegung auf, gab 
ihr die Richtlinien, die allein imſtande ſind, dem 
deutſchen Volke ſein ihm artgemäßes Leben geſtalten 
zu können. 


Hier liegen auch die letzten, tiefſten Grund⸗ 
lagen unſeres Antiſemitismus begründet, 
die weitab von irgendwelcher Spektakelangelegenheit 
tiefſter Ausdruck nach Erfüllung des göttlichen 
Willens zur Ordnung find. Hier liegt die Be⸗ 
jahung einer natürlichen Leibeserziehung, 
die ebenſowenig mit Sportſtartum, mit Rekordſucht 
etwas zu tun hat wie mit verlogener Sündhaftigkeit 
des Fleiſches. Sie iſt einfach eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. 


Wir können heute am Ausgang eines drei⸗ 
teiligen, jüdiſch verſtandesmäßig konſtruierten Welt⸗ 
eroberungsplanes, ohne in Gehäſſigkeiten zu ver⸗ 
fallen, dieſe Syſteme betrachten und abwägen. Ab⸗ 
ſterbende, künſtlich aufgezogene Geſtalten ſtehen uns 
gegenüber. Großartige Prachtgebäude ohne Inhalt, 
Syſteme, die, vom Schickſal zu leicht befunden, ſich 
erlaubten, das göttliche Ordnungsprinzip umbiegen 
zu können. 


Triumphierend aber ſteht der neue, in ſeiner blut⸗ 
lichen Ganzheit gebundene Menſch vor uns. Der in 
ſeiner Seele gläubig lebendige, von ſeiner die gött⸗ 
liche Ordnung erkennenden Vernunft geleitete und 
körperlich ſchön durchgebildete, aus ſeinem Volk auf⸗ 
ſteigende deutſche Menſch, der ſeiner Art gemäß 
leben will. 


Unbewußt für manchen — weil „natürlich“ — 
haben wir ſchon in der Kampfzeit dieſen Lebensſtil 
geprägt. Folgerichtig haben wir den körperlich be⸗ 
ſtimmten Marxismus auch körperlich zuſammen⸗ 
geſchlagen. Eine geiſtige Auseinanderſetzung war 
hier ebenſo unmöglich wie etwa eine körperliche Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Intellektuellen der Ver⸗ 
nunftsinternationale. Was das Bürgertum an dieſen 
brutalen Auseinanderſetzungen nie hat verſtehen 
können, war nichts anderes als der ſelbſtverſtändliche 
Ablauf der im einzelnen erkannten und erſtrebten 


Erringung der göttlichen Ordnung. Und ſo bekämpfen 


wir die Intellektuellen durch unſere neue Geiſtes⸗ 
haltung. Dem ſeelenloſen Dogma ſetzen wir das 


Leben in ſeiner ganzen Vielfältigkeit, aber auch in 


ſeiner Ordnung entgegen. Der mechaniſierten Technik, 
dem lebenstötenden Apparat aber die neue Wirt⸗ 
ſchaftsordnung, die den Menſchen in den Mittel⸗ 
punkt ſtellt. Immer aber ſteht der deutſche Menſch 
im Kampf, und vor dieſer Weſensart bleibt den 
Vertretern der drei Internationalen als intellektuelle 
Abſtraktionsgebilde nichts anderes übrig, als zu 
kapitulieren. 


Mit uns ſchreitet das Weltgericht und unſer 
Wollen; das gibt uns den endgültigen Sieg. 


„Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib 


nach Sitte.“ Goethe. 


Die Erſchütterungen und bitteren Leiden, die 
unſer Volk in den letzten Jahrzehnten durchleben 
mußte, der Abgrund, vor dem es mit der Frage nach 
dem Sein oder Nichtſein geſtanden hat, die Wieder⸗ 
aufrichtung unſerer ſtaatlichen Gemeinſchaft ſind 
uns der Anlaß geweſen, die Grundlagen unſerer 
volklichen Verbundenheit neu zu überprüfen und uns 
nach unſerem ureigenſten Weſen zu fragen, wie es 
ſich unbeeinflußt von den uns bekannten Kulturen 
in ſeinen älteſten Zeugniſſen darbietet. Dieſe Quel⸗ 
len ſind die bereits im vorigen Heft der „Schulungs⸗ 
briefe“ zu dieſem Thema genannten antiken Schrift⸗ 
ſteller, ſpärliche Reſte unſerer deutſchen Heldenlieder, 
die eddiſche Dichtung, d. h. Götter- und Heldenlieder, 


wie ſie vielleicht vom 9. bis 12. Jahrhundert ent⸗ 


ſtanden, in Island im 13. geſammelt wurden, und 
vor allem die Sagas, künſtleriſch erzählte Fa⸗ 
miliengeſchichten altisländiſcher Geſchlechter. Ihr 
Schauplatz iſt hauptſächlich Island und dort er- 
hielten ſie im 13. Jahrhundert ihre jetzige Geſtalt, 
aber was berichtet wird, iſt weitgehend germaniſches 
Allgemeingut. 


Wie verhält ſich nun das Bild, das wir aus den 


alten Erzählungen und Liedern von der altgermani⸗ 


ſchen Frau erhalten, zu den Vorſtellungen, die wir 
heute von dem Weſen der Frau erhalten, zu den 
Anforderungen, die wir heute an ſie ſtellen, und die 
von ſittlich hochſtehenden Frauen der letzten Jahr⸗ 
zehnte an ſie geſtellt ſind? Sind die Lebens- und 
Denkformen, die wir in den alten Über— 
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lieferungen vorfinden, für die Gegenwart 
überhaupt verwendbar, und was lehren 
ſie uns? Die Sinnesart des Mannes, ſeine 
Wertſchätzung männlicher Weſenheit wird ſehr ſtark 
bedingt von der Kultur, in der er lebt und die er 
ſich geſchaffen hat. Der altgermaniſche Mann war 
ſtreitbar, er lebte umdroht von Feinden und Ge⸗ 
fahren, die Tapferkeit war ihm die höchſte Tugend, 
der Ruhm, die Ehre das größte Gut. Zu Zeiten des 
Gotenkönigs Theoderich war die kulturelle Ver— 
feinerung den Frauen überlaſſen, und noch im frühen 
Mittelalter galt geiſtige Bildung als weibiſch und 
pfäffiſch. In unſeren Tagen ſcheint ſich wieder ein 
Umſchwung zu vollziehen gegenüber der Überbewer— 
tung geiſtiger Berufe und geiſtiger Schulung zu— 
gunſten der Schätzung praktiſcher Tätigkeit und 
eines geſunden Gleichgewichtes von Körper und 
Geiſt. Die Frau iſt durch die Natur 
weſensbeſtimmt; das Muttertum iſt ihr 
Schickſal, ihre, Lebensaufgabe; jede ge- 
ſchichtliche Entwicklung muß vor dieſer 
unverrückbaren naturgegebenen Tatſache 
haltmachen. Die Frau wird an den Aufgaben 
des Mannes mitzutragen haben, ihre ſeeliſchen, ihre 
geiſtigen Fähigkeiten werden ſich entwickeln, ſteigern, 
in einzelnen Frauen vielleicht ſogar beherrſchend 
hervortreten — aber ihre Mutterſchaft bleibt 
der letzte Urgrund ihres Weſens, an denen 
ſie unlösbar gebunden iſt; von dieſem Mittel⸗ 
punkt ſtrahlt Leben und Wärme in ihr Sein, wie 
das heilige Feuer des Herdes, deſſen Hüterin ſie iſt, 
das Haus erwärmt und belebt, deſſen Mitte ſie 
bildet. Unſere Betrachtung des altgermaniſchen 
vorchriſtlichen Frauenlebens muß alſo vor allem ſich 
ihrer Ehe zuwenden. 
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Die altgermaniſchen Frauen in der Ehe 


Wenn wir den altgermaniſchen Rechtsquellen 
folgen, und den neueren Darſtellungen, die ſich ihnen 
anſchließen, ſo erhalten wir ein nicht immer günſtiges 
Bild von der Lage der Germanin in ihrer Ehe. Wir 
hören von Brautkauf, vom Vergeben der Tochter 
durch den Vater ohne ihre Einwilligung, vom Ver⸗ 
bleiben der Frau in der „Munt“ d. h. der Vor⸗ 
mundſchaft des Mannes, von Raubehe, von Mehr- 
ehe, von grauſamen Strafen für Ehebruch auf ihrer 
Seite, ſie ſcheint in jeder Beziehung benachteiligt 
und unter der Gewalt des Mannes zu ſtehen. Und 
doch gewinnt das Bild ein ganz anderes Ausſehen, 
wenn man die Dichtung, d. h. vor allem die in den 
„Sagas“ auf uns gekommenen Familiengeſchich— 
ten überblickt. So haben auch die Philologen eine 


neue und poſitive Auffaſſung von der Stellung der 


Germanin in der Ehe vertreten. Wie erklären ſich 
die gegenſätzlichen Meinungen der Gelehrten? 
Die germanifche Frau hat durch lebensvolle Per- 
ſönlichkeits⸗ und Charakterentwicklung den fie be— 
ſchränkenden Zwang des Rechtes aufgelockert und 
war durch Sitte und Gebrauch zu freien, felbit- 
ſtändige Löſungen gekommen. Von einer Mehrehe 
hören wir in hiſtoriſcher Zeit nur ſelten, und dann 
ſind es meiſt Fürſten, die durch ſolche Verbindungen 
ſich Machtzuwachs ſichern wollen. Ob die Verbin⸗ 
dungen dann nacheinander ſtattfanden, iſt nicht ganz 
klar (Neckel bejaht es). Sehr ſelten hören wir von 
einer der rechtmäßigen Ehe gleichzeitigen Verbindung 
des Gatten mit einer Sklavin, auch von daraus 
entſpringenden Zwiſtigkeiten mit der rechtmäßigen 
Hausfrau. Aus den Sagas wird immer nur 
das gleiche Beiſpiel vom Bauern Höskuld und 
der Melkorka angeführt, das Rudolf Meißner 
(Thule VI, S. 11) wegen der märchenhaften Züge, 
die der Geſchichte beigegeben ſind, „in das Gebiet 
der Erfindung verweiſt“. 


Die Werbung wird bei dem Vater der Braut 
angebracht. Er, wie auch der Bruder hat im alt⸗ 
isländiſchen Recht die Macht, die Braut auch gegen 
ihren Willen zu vergeben, wie aus den Sagas her⸗ 
vorgeht. Es ereignet ſich wohl, daß der Vater „han⸗ 
delseinig“ wird, wie die Sagas ſich ausdrücken, ohne 
die Tochter zu befragen, doch bleiben es Einzelfälle, 
mit Ehen, die meiſt nicht von Dauer blieben; ſo in 
dem Falle des Bauern Höskuld (Njalsſaga 
Thule IV, Kp. 9, S. 45, Kp. 10, 46 ff.) und feiner 
Tochter Hallgerd. Ebenſo verläuft die Verehe⸗ 
lichung Gudruns, der Tochter Oswifs (Lachs— 
waſſertalſaga) mit einer Scheidung. Meiſtens fragt 
der Vater die Tochter vor der Verlobung um ihre 
Zuſtimmung und öfters in ſehr liebe- und achtungs⸗ 
voller Weiſe. Sowohl Meckel: Liebe und Ehe, 12 ff., 
als auch Bernhard Kummer (Mitg. Untergg., 
S. 231), weiſen darauf hin, daß das Wort 
„kaupa“ einen ganz anderen Sinn habe als unſer 
Kaufen und in der Bedeutung von „nehmen“ ge— 
braucht wurde, daß alſo von einem Brautkauf der 
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Frau als eines Beſitzſtückes, einer willenloſen 
Sklavin nicht die Rede ſein könne. Freilich faſt nie 
iſt von einer Neigung der jungen Leute vor der Ehe 
die Rede. Im Gegenteil, ſogar der Schein einer 
Liebſchaft wird als ein Hindernis der Ehe angeſehen, 
Beſuche gefährden die Frauenehre, und für Liebes⸗ 
gedichte iſt ſie berechtigt, Buße zu fordern. 


Dieſer ſtrengen Auffaſſung der Ehe liegt der 
Sippengedanke 


zugrunde. Die Reinheit der Frau verbürgt die 
Rechtmäßigkeit des Erben, ſie bildet mit dem Manne 
den ſakralen Mittelpunkt des Hauſes: die Grund⸗ 
lage des Sippengedankens war religiöſer Natur. 
(Es liegt wohl eine Gefahr in dem Verſuche, den 
Sippengedanken mit dem Zucht gedanken in Ver⸗ 
gleich zu ſetzen, denn der Sippengedanke umfaßt 
doch viel mehr und hat eine ausgeſprochene ethiſche 
Seite. Der Begriff der ehelichen Treue erſtreckte 
ſich nicht nur auf die Erbmaſſe, d. h. nicht nur Ehe⸗ 
bruch mit einem Unfreien wurde geahndet. Die 
Sagas widerlegen dieſe Anſicht vielfach, und der 
altnordiſche Germane empfand ſchon einen Verdacht 
gegen die Treue ſeiner Ehefrau ſehr ſchwer und 
rächte ihn blutig, ſelbſt an ſeinem nächſten Ver⸗ 
wandten oder Freund. Ein überperſönliches Denken 
verlangte die Sippe, aber nie ein unperſönliches, 
amoraliſches. Dafür bürgte ſchon das Ethos der 
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germaniſchen Frau, das Irrationale in ihrem 
Weſen. Beweiſe für Zeugungshelfer, Probenächte, 
die Rechte des „Geehrten Gaſtes“ finden ſich auch 
nur in verwandten indogermaniſchen Kulturen, wie 
z. B. in der griechiſchen, und auch dort nur in Zeiten, 
die ſchon einen ſtarken Einfluß des Orients in ihrer 
Sittlichkeit erfahren hatten. Soviel hier in Kürze 
über dieſes weitausgreifende Thema.) 


„Die Sippe iſt dem heidniſchen Nord- 
mann das heilige Band, das ſein ganzes 
Tun regiert“, ſagt B. Kummer (Midgards 
Untergang, 124). Das Geſchlecht bedeutet für den 
Germanen, was für uns die Gemeinſchaft des Vol⸗ 
kes. Für die Ehre der Sippe treten Mann und 
Frau mit Leben und Blut bedingungslos ein, einem 
Geſippen nicht beizuſtehen, ihn gar zu töten, iſt Nei⸗ 
dingstat. Das Anſehen der Sippe zu vermehren 
iſt Ehrenſache. Eine Heirat ſteigert ihre Macht oder 
mindert ſie. Eine ſolche Geſinnung ſchuf eine ſichere 
Grundlage der Ehe, die Gemüter waren noch un⸗ 
differenzierter, und die Neigung blieb ſelten aus. 
Ofters heißt es: Sie faßten große Liebe zueinander, 
oder: Sie lebten in glücklicher Ehe, oder: Ihr Zu⸗ 
ſammenleben war gut, wenn ſie's auch im Alltags- 
verkehr nicht beſonders merken ließen, oder: Es ent⸗ 
ſtand große Liebe zwiſchen ihnen. Und doch, trotz 
dieſer ſcheinbar kühlen und nüchternen Auffaſſung 
der Ehe hat der Germane eine Vorſtellung gehabt 
von der Unzerſtörbarkeit einer echten und tiefen 
Neigung, die jedem Schickſal ſtandhält, und die der 
Menſch nicht ungeſtraft kreuzt und verletzt. 


Als ein ſchöner Zug der germaniſchen Ehe iſt die 

Offenheit und Wahrhaftigkeit zu nennen. Heimlich— 
keiten werden ſehr ſelten erwähnt. Nicht deshalb 
verflucht die ſchwediſche Königin Gunhild die 
künftige Ehe Hruts, weil ſie ſieht, daß er ſchon 
gebunden iſt, ſondern weil er ſie getäuſcht hat und 
dieſen Tadel bringt ſie ſehr offen zum Ausdruck: 
„In deinen Worten war kein Vertrauen“, ſagt ſie 
ihm (Grettirſaga 35). Lebensformen, die ſich bei uns 
als etwas Anerkanntes eingebürgert haben, unſere 
modernen Surrogate der Moral waren ihnen fremd. 
B. Kummer (Midg. Untergang, S. 159) ſchreibt 
darüber: „Die Germanen, von der Zeit des 
Tacitus bis zum letzten heidniſchen D8- 
länder pflegten nicht mit jener, uns heute 


geläufigen orientaliſchen Raſchheit in 


das reife Geſchlechtsleben hinüber zu 
wechſeln. Auch in Island ſucht ſich die 
voll erwachte Jugend erſt andere Ziele: 
Wikinger fahrt, Ruhm, Beute gehen der 
Ehe voraus. Aber dieſe Ehe, gleichwohl noch 
meiſt ſehr jung geſchloſſen, iſt im allgemeinen erſt der 
Beginn des geſchlechtlichen Lebens, was ſchon durch 
das völlige Fehlen ſexueller Probleme in der heidni- 
ſchen Sagawelt bewieſen wird“. — Es iſt in den 
Sagas wiederholt von unehelichen Kindern die 
Rede, die mit den ehelichen im Hauſe erzogen wer⸗ 
den. Man hat dies für ein Zeugnis für die Üblichkeit 


3 


des Konkubinates aufgenommen und doch iſt es weit 
wahrſcheinlicher, daß dieſe Kinder vorehelich gezeugt 
wurden, was bisweilen ſogar ausdrücklich erwähnt 
wird z. B. in der Egilsſaga (Thule III, Kp. 79, 
S. 242). Ofters wird auch ihre Mutter genannt. 
Freilich gab es auch ſogenannte Friedelehen, loſe 
Verbindungen, die bei mangelnder Ebenbürtigkeit 
des einen Teiles geſchloſſen wurden. Wir haben 
Beiſpiele davon, daß freie Frauen ſolche Ehen miß- 
achteten, auch daraus hervorgegangene Kinder ſind 
weniger angeſehen. Daß eine Kebſe im Hauſe des 
Ehemannes nicht dem bäuerlichen Rechtsempfinden 
entſprach, beweiſt die Harvardſaga, und die Ent 
fernung der Sigrid aus dem Haufe des Tor- 
björn bei ſeiner Verheiratung. Nicht nur ihre 
Verwandtſchaft, ſondern auch die eigens zuſammen⸗ 
gerufenen Bauern ſetzen ſich dafür ein. (Thule VIII, 
Kp. 4, S. 146). 


Gewiß betätigte auch der Germane gegenüber den 
Frauen das Goethewort „Nach Freiheit ſtrebt der 
Mann“ und die Wikingerfahrten, die lange Ab- 
weſenheit von der Heimat, die ſie bisweilen beding⸗ 
ten, zeugen davon, aber er ſchuf nicht einen 
Stand von Frauen, die er zugleich ver- 


achtete, und den er andererſeits kraft 


feines männlichen Übergewichtes legali. 
ſierte. Die gewerbsmäßige Käuflichkeit 
der Hingabe einer Frau lag ganz außer» 
halb ſeiner Weltanſchauung. Wir können 
getroſt ſagen, ſolche Entwürdigung der 


Frau iſt von Grund auf ungermaniſch. Es 


iſt bekannt, daß Solon (Atheniſcher Geſetzgeber, 
geb. um 640 v. Chr., geft. bald nach 560 in Athen) 
den aus der orientalifchen Proſtitution herüber⸗ 
gekommenen Stand zuerſt verweltlicht hat. Homer, 
der große Schilderer des Griechentums, kennt ihn 
nicht, nur das Recht des Herrn über die Sklavin, 
das auch der Germane ausgeübt hat, wie erwähnt 
iſt. Mit der antiken Kultur verbreitete ſich die Un⸗ 
ſitte in die weſtlichen Länder; bei den alten Germanen 
trug ſie den Fluch der Verachtung. Die Nordleute 
begegneten ihr zum erſten Male zur Wikingerzeit in 
den großen Städten Weſteuropas wie London und. 
Porck (vgl Bugge, Wikinger, Halle 1906, S. 86, 
auch Anna Mayer, „Die Frau“, 1933, S. 67). 
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Und wie füllte die germaniſche Frau den ihr zus 
gewieſenen Pflichtenkreis aus? Sehr bezeichnend für 
die Wertſchätzung, die man ihr zuteil werden ließ, 
ſind die charakteriſierenden Beiworte, die ſich in den 
Sagas erhalten haben. Da heißt es: Unn, die 
Grundgeſcheite, oder Jorunn Mutterwitz, 
Aud, die tiefſinnige; Thurid war eine kluge Frau, 
hohen Sinnes und von überragendem Weſen. Und 
Bergthora, Njals Frau, wird ein rechtes Kern- 
weib genannt, ein guter Kerl, etwas ſchroff in 
ihrem Weſen; Gudrun war klug und redegewandt, 
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eine hervorragende Frau, ein Herrenweib; Asdis, 
ein tüchtiges, ſtolzes Weſen. Von Thorhalla, der 
Tochter Grims, heißt es, ſie ſei ein ſchönes Weib, 
von feiner höfiſcher Sitte, in allen Dingen tüchtig. 
Redegewandtheit der Frau ſcheint ſehr geſchätzt ge- 
weſen zu ſein, das wird öfters erwähnt. Man hat 
es der Germanin zuweilen zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie im Unglück keine Worte, keine Klagen hatte. 
Freilich, ſie iſt ſtumm im Schmerz; wer dies als 
ein Zeichen von Herzenskälte 9 mit dem 
können wir nicht rechten. | 


Lebenstüchtigkeit der germaniſchen Frau. 
Alle dieſe Außerungen wie auch die Erzählungen 


erweiſen, daß eine geſunde Lebenstüchtigkeit 


der Frau vom Manne hoch geachtet wurde. Eine 
Eigenſchaft, von der heute ſoviel geſprochen und ge 
ſchrieben wird, bleibt unerwähnt: ihre Mütter- 
lichkeit; ja es läßt ſich behaupten, daß dies Wort 
in den Eddaliedern und den Sagas überhaupt keinen 
Platz hat. Die altgermaniſche Kultur war eine 
durchaus einheitliche und naturverbundene Kultur. 
Sie beruhte auf dem geſunden Zuſammenwirken 
von Mann und Frau, d. h. es ſteuerte bei der ge— 
meinſamen Arbeit jeder die Kräfte bei, die ihm ge- 
geben waren. Die mütterlichen Eigenſchaften der 
Frau waren, wenn auch vielleicht nicht ſehr hervor— 
tretend, fo doch ſel bſtverſtändlich und von ihrem 
Weſen nicht zu trennen. Wohl aber wurde dieſe 
Lebenstüchtigkeit der Frau, zumal die Zeiten fort- 
während an die Selbſtbehauptung des einzelnen An— 
ſprüche ſtellten, als fördernd empfunden und aner- 
kannt. Als Arbeitsgebiet der Frau wurde alles 
angeſehen, was lebensverbunden war. Ofters über- 


läßt der Mann ihr in ſeiner Abweſenheit neben der 


Sorge für die Kinder den Hof zur Verwaltung, 
und auch die Witwe bewirtſchaftet ſelbſtändig den 
Hof. Ihre Stimme wurde im Rate der Männer 
gehört. Von Thorbjörg, der Hausfrau von 
Vatnsfjördr, erzählt die Grettirſaga: „Sie war 
ein Kernweib, berühmt durch ihre Klugheit; fie be» 
ſorgte die Angelegenheiten des Bezirks und erledigte 
alle Geſchäfte, wenn Vermund nicht daheim war“. 
(Thule V, Grettirſaga 52, S. 143 f.). 

Eine der großartigſten und urtümlichſten Ge— 
ſtalten iſt wohl die Landſiedlerin Unn (auch Aud 
genannt). (Lachsw. und Landnahmebuch.) Verwitwet 
bleibt ſie allein in Schottland zurück und geht unter 
Gefahren von Kriegswirren mit großem Reichtum 
nach den Orkney⸗ und den Färöerinſeln, ſiedelt in 
Island, und verteilt dort Land. Den Bruder, der 
ſie nicht mit der gebührenden Ehre empfängt, weiſt 
ſie ab, verheiratet Töchter und Söhne, „ohne ihr 
Gut noch ihr Anſehen zu mindern“; die Hochzeit 
des Enkels rüſtet ſie am Vorabend ihres Todes 
prächtig und würdig aus, verläßt das Feſt und ſtirbt 
aufrecht ſitzend in ihrem Bette. „Die Männer 


ſprachen ihre Verwunderung darüber aus, wie Unn 


ihre Hoheit bis zum letzten Augenblick bewahrt 
habe“, berichtet die Saga. Sie erzählt auch von 
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Ragnhild, der Entführten, die dem geächteten 
Manne in die Einöde folgt, von Helga, die das 
Leben ihres geächteten Mannes Hörd auf gefahr— 
umdrohter Inſel teilt, nach ſeiner Tötung ſich und 
ihre beiden Kinder ſchwimmend rettet und ſpäter 
mit Klugheit und Tatkraft die Rache betreibt, von 
Aud, der Frau Gislis, die dem Geächteten in 
Not und Gefahren die Treue hält und ihm ſchließ⸗ 
lich im Todeskampf ſchützend beiſteht: Da ſagte 
Gisli: „Daß ich gut beweibt war, wußte ich lange, 
aber daß ich ſo gut beweibt wäre, wie ich bin, das 
wußte ich nicht“. 

Das ſind ſchlichte, aber eindringliche Beweiſe für 
die Kraft und Treue, die Tüchtigkeit der germani⸗ 
ſchen Frau. Entſchloſſenheit, Umſicht, Klugheit wer- 
den nicht nur an der freien Bäuerin gerühmt. Es 
gibt Erzählungen, die ein helles Schlaglicht durch 
alle Stände werfen; in der Saga von Thorſtein 
Stangenhieb (Thule XII. 2,50 f) iſt eine Magd 
Zeugin eines rächenden Totſchlags, den ein edler 
Mann an einem Knecht verübt. Sie verſchiebt die 
ihr trotzig aufgetragene Meldung der Tat auf einen 
Zeitpunkt „der ihr gut dünkt“, ſtellt ſich dumm und 
vergeßlich, aber ſie rettet dem Mann das Leben und 
der Zwiſt wird ſchließlich gütlich beigelegt. 

Zur Kennzeichnung der germaniſchen Mutter ſei 
das Beiſpiel der Asdis angeführt. Klugen und 
großen Sinnes erkennt ſie in dem Knaben früh die 
ungewöhnlichen Anlagen, aber auch ſeine Schwächen, 
den Mangel an Selbſtbeherrſchung, das ungezügelte 
Bewußtſein der eigenen Kraft. Sie mißbilligt des 


Vaters kleinliche Strenge: „Ich weiß nicht, was 


mir verkehrter vorkommt“, ſagt ſie zu ihrem Mann, 
„daß du ihm immer etwas zu tun aufgibſt, oder daß 
er ſich immer wieder auf dieſelbe Weiſe davor 
drückt“. Sie ſchenkt dem Sohn das Schwert des 
Ahnherrn zum Abſchied und er ſpricht das ſchöne 
Wort: „Wahrlich, das koſtbarſte Kleinod 
Kindern die Mütter find”. Es fei auch an 
den däniſchen Runenſtein von Rimso erinnert, den 
der Sohn zum Gedächtnis der Mutter und Schweſter 
errichtet mit der Inſchrift: „Der Tod (der Mut- 
ter) iſt das ſchlimmſte Unglück für den 
Sohn“. 

Die Witwe ſchaltete frei und ſelbſtändig auf dem 
Hof und über den Söhnen. Ihre Ehre war die 
ihrer Söhne, die ihr zugefügte Schmach rächten ſie 
wie die eigene. — Über das Verhältnis zur Tochter 
erfahren wir nicht viel, wahrſcheinlich, weil ſie früh 
verheiratet wurde. Freilich iſt von einem nahen 
Verhältnis von Vater und Tochter und von Bruder 
und Schweſter öfter die Rede. Ganz unbegründet iſt 
die Behauptung, daß die überzähligen Mädchen bei 
der Geburt ausgeſetzt wurden. Denn erſtens beruht 
bekanntlich der Überſchuß der Frauen nicht darauf, 
daß mehr Mädchen geboren werden, ſondern auf der 
größeren Sterblichkeit der Knaben und Jünglinge 
und auf ihrem ſtärkeren Auswandertrieb. Zweitens 
ſtarben bekanntlich in alten Zeiten ſehr viele Frauen 
im Kindbett. Drittens iſt es nicht richtig, daß in 
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den Sagas keine ledigen Frauen erwähnt werden. 


Es kommt öfters vor, daß von einer Frau geſprochen 
iſt, ſie lebe im Haushalt von dem und dem, war wohl 
dort Ziehkind geweſen uſw. Überhaupt iſt immer im 
Auge zu behalten, daß die Sagas nur von den Per⸗ 
ſonen, Dingen und Vorgängen berichten, die dem 
Schreiber bedeutſam und erwähnenswert erſcheinen. 
Nicht haltbar iſt die Meinung, man hätte bei den 
alten Germanen in den Familien grundſätzlich nur 
ein Mädchen aufgezogen. Die Sagas berichten oft 
von mehreren Töchtern, und wo vom Ausſetzen eines 
Mädchens erzählt wird, iſt nicht ihr Geſchlecht der 
Grund zur Tat, fondern eine andere Urſache, Ber: 
meidung der Erziehung Kranker, ein Traum (Gunn⸗ 
laugſaga) oder der Haß des Mutterbruders, weil ihre 
Geburt der Schweſter das Leben gekoſtet hat. (Ge⸗ 
ſchichte von Hörd, dem Geächteten.) 

Die Wertſchätzung, die die Frau erfuhr, ſtützte ſich 
nicht etwa auf eine übermäßige Anſpannung ihrer 
Kräfte bei der wirtſchaftlichen Arbeit; im Gegenteil, 
dieſer Zuſtand ſcheint einer früheren, ungünſtigeren 
Lage der Frau anzugehören. Doch die isländiſche 
Großbäuerin überließ die niedere Arbeit den Skla⸗ 
ven, großzügiges Weſen wurde hoch geachtet. 

Die großen handwerklichen Arbeiten, der Handel 
war Mannesſache, auch der Krieg, Tacitus (römi⸗ 
ſcher Geſchichtsſchreiber 55-117 n. Chr.) und 
Plutarch (griechiſcher Schriftſteller 40 — 120 n. Chr.) 
berichteten zwar die bekannten Ausnahmen: Die 
Frauen hätten wankende Schlachtreihen durch ihren 
Zuruf, ihre Unerſchrockenheit wiederhergeſtellt. Die 
altnordiſche Literatur weiß Ahnliches zu erzählen 
(angelſächſiſche Walderebruchſtücke: Ida Naumann, 
Altgermaniſche Frauenleben, S. 16 und 21, und 
Thule XIII). Für ihre Sippe geht die tapfere 
Her wög an der Spitze der Ihren gegen die Über- 
macht der anſtürmenden Feinde kämpfend in den 
Tod (i. Hunnenlied). Solche und ähnliche Berichte 
von kämpfenden Germaninnen find beſonders be- 
gründet. Auch die Chroniken der Wikingerzeit er- 
zählen von kriegeriſchen Frauen, den Schildmädchen, 
die in der Bewunderung der Zeit und Dichtung 
leben. Denn einen Geſchlechtsehrgeiz oder 
sneid kannten dieſe Männer und Frauen, 
die ihre Arbeit ſich gegenſeitig fo finn- 
gemäß zumaßen, noch nicht. Im ganzen 
ſpiegeln die Quellen altnordiſchen Lebens 
eine bäuerliche Kultur wider, deren Ge— 
ſundheit und Kraft einen harmoniſch aus- 
gewogenen Anteil der Geſchlechter an den 


Aufgaben in freier Entfaltung, art- 
gemäßer Ergänzung und Unterſtützung 
gewährleiſtete. 


Vergleich mit der Gegenwart. 


Kann man unſerer Kultur eine ähnliche Einheit⸗ 
lichkeit zuſprechen? Haben wir Frauen an dem 
Kultur⸗ und Volksganzen über unſeren Bezirk hin⸗ 
aus den weiten Umfang ausmeſſend lebensvolle 
Teilnahme an der Kulturarbeit des Mannes, ſie 
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erhaltend und fördernd, Seele und Wärme in über⸗ 
perſönliche Dinge tragend? Denn man muß auf 
die Volksgemeinſchaft die Geſinnung 
übertragen, die die germaniſche Frau ihrer 
Sippe bewieſen hat. 

Daß der Untergang unſeres alten Staates herbei- 
geführt wurde durch einſeitig verſtandesmäßig orien⸗ 
tierte Lebensordnung, durch Übermechaniſierung und 
Techniſierung der Arbeit, durch Überſchätzung der 
materiellen Werte und Unterſchätzung der ideellen, 
durch zunehmende Entfernung von der Natur und 


Darftellung . „weiblicher Untugend“ 


Nach einer Zeichnung der Nonne Herrad von Landsberg, Hortus 
deliciarum. Pr. Staatsbibliothek, Berlin 


Tiere ſumboliſieren die Eigenfchaften, deren Nennung in 
den lateiniſchen Texten erfolgt: 


Der Fuchs iſt Hinterliſt — der Löwe Ne De Schmutzigkeit das 
er 


Schwein — der Geier Geldgier — e Bär — und Raub⸗ 
ſucht der Wolf — Unerſättlichkeit das Rind — und ſtarrſinnige 
Zänkiſchkeit der Hund 
Vergewaltigung ihrer Kräfte, wird jetzt allgemein 
zugegeben. Die Erkenntnis, daß eine einſeitig vom 
Manne, alſo nur von der einen Hälfte des Volkes 
getragene Kultur des Gleichgewichts entbehrt, und 
nicht in ſich ruhen kann, hat ſich noch nicht fo all 
gemein durchgeſetzt. Der alte Staat fußte auf 
der Wirtſchaft als weſentlicher Grundlage, alſo auf 
rationaler Lebensordnung, in ihr hatte trotz Wei- 
marer Verfaſſung und trotz einzelner erkämpfter 
Rechte die Frauenkraft keine lebenswichtige Aus⸗ 


wirkung, denn dieſe rationale, naturferne Lebens⸗ 


ordnung widerſpricht der ureigenſten Weſensanlage 
der Frau. Der neue Staat baut ſich auf dem 
Volke, auf der Familie auf. Grundſätzlich geſprochen 
war für die Frau die Möglichkeit, das altgermaniſche 
Vorbild wieder neu zu beleben, d. h. die Kultur auf 
dem freien Zuſammenwirken der weſenseigenen 
Kräfte von Mann und Frau aufzubauen nie günſti⸗ 
ger als jetzt. Wie ſteht es mit der praktiſchen Ver⸗ 
wirklichung der Aufgabe, die Frauenkräfte im Auf⸗ 
bau der Volksgemeinſchaft einzugliedern, d. h. das 
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in der Sittlichkeit gebundene und daher im ideellen 
verwurzelte Denken und Wollen der Frau, ihr 
lebenswarmes, erd⸗ und naturnahes Empfinden, 
ihren pflegenden und erhaltenden Sinn, ihr ſeeliſches 
Schöpfertum neben die geiſtige Schöpferkraft, den 
geſtaltenden und kämpferiſchen Willen des Mannes 
zu ſtellen? 

Es ſind im Nationalſozialismus große Anfänge 
zur Verwirklichung dieſes Gedankens gemacht wor⸗ 
den. Es ſind Frauen aller Stände und Berufe 
zuſammengeſchloſſen und der Sinn für überperſön⸗ 
liches Denken, opferbereites Handeln in ihnen 


lebendig geworden, aber es fehlt in der Geſamtheit 


noch jene einheitliche zielbewußte Blickrichtung, die 
alle zu der gleichen Geſinnung, zu verantwortungs⸗ 
bewußter Hingabe an die Volksgemeinſchaft eint. 
Wir ſind noch ungewohnt auf dieſem Wege und viele 
Frauen noch ungeübt im volksgemeinſchaftlichen, 
überperſönlichen Denken. Es fehlt an der richtigen 
Bereitſchaft zum Zuſammenſchluß durch alle 
Bildungsſchichten des Volkes. Es kann aber 
nicht darauf verzichtet werden, die deutſche Frauen⸗ 
kraft verantwortlich zum Einſatz zu bringen. 

Gertrud Scholtz-Klink verlieh in ihrer Rede 
beim Reichsparteitag Nürnberg 1934 dieſem Ge⸗ 
danken folgende Worte: „Wir haben den tiefen 
Glauben an die deutſchen Männer, daß 
einmal die Stunde kommen wird, in der 
der Ausgleich zwiſchen Männerarbeit und 
Frauenarbeit ſo ſein wird, daß beide zu— 
ſammen ein organiſches Ganzes bilden. 
Dann nämlich, wenn Deutſchland bis in 
feine tiefſten Faſern nationalſozialiſtiſch 
geworden iſt. Wir können dieſe Rieſenleiſtung 
nur vollbringen, wenn in den nächſten Jahren Men⸗ 
ſchen ſich bereitfinden, in Kameradſchaft und Treue 
Deutſchland zu dienen.“ u 

Wie hart dieſe Ziele an die Notwendigkeit des 
Volksganzen grenzen, und nicht nur für die Frau 
allein vorhanden ſind, hat man lange überſehen. 

Es ſoll auch niemand wähnen, daß wir Überſchuß 
an Arbeitskraft, vor allem an geſchulter Arbeitskraft 
hätten. In unſeren Frauenſchaften liegt ein Wir⸗ 
kungsfeld von unabſehbarer Wichtigkeit und grenzen⸗ 
loſem Ausmaße. Unſer Kampf gegen den Intellek⸗ 
tualismus bedeutet auch in den Reihen der NS. 
Frauenſchaft nicht Kampf gegen Intelligenz und 
Bildung. Freilich wird jeder von der Pike auf 
dienen müſſen. Auf der anderen Seite iſt mit Ein⸗ 
ſicht das Vorurteil jener einfachen, treuen, opfer⸗ 


und hilfsbereiten Menſchen zu überwinden, die 


zuerſt dem Rufe des Führers gefolgt ſind, und die er 
zuerſt ſammelte und ſammeln mußte. Sie ſind 
geneigt, den ſpäter hinzugekommenen Volksgenoſſen 
anfangs ein gewiſſes Mißtrauen entgegenzubringen. 
(die nicht ſelten berechtigten Urſachen dieſer Vor⸗ 
eingenommenheit beſonders gegenüber ſolchen Be⸗ 
wegungsmitgliedern, die vom erſten Tage an eine 
nachdrückliche Anerkennung und Berückſichtigung 
ihrer „höheren Bildung“ zu beanſpruchen verſuch⸗ 
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ten, find im Januar⸗Heft der „Schulungsbriefe“, 
Seite 6 bis 10, unter „Grundlagen der welt— 
anſchaulichen Erziehung“ eingehend behandelt 
worden. Schriftltg.) Denn es ſteht durchaus 
nicht ſo, daß wir Gebildeten immer die 
Gebenden find. Es lebt in unferem ein⸗ 
fachen Volke und nicht nur auf dem Lande 
eine Kraft warmen und naturnahen Emp⸗ 
findens unbedenklicher Einſatzbereit— 
ſchaft, friſcher, unverbrauchter Bega— 
bung, heller, tüchtiger Lebensweisheit, 
Eigenſchaften, die man in unſeren Geſell— 
ſchaftsräumen wohl oft vergeblich ſucht. 

Die Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Frauen⸗ 
ſchaftsführerin iſt, nicht nur ſelber mitteilend, hel⸗ 
fend und vermittelnd Ziele und Wege zu weiſen, 
ſondern auch alle dieſe Kräfte zur lebendigen Mit⸗ 
arbeit aufzurufen. Hierzu iſt die Überlegenheit der 
Perſönlichkeit notwendig. Dies Bedürfnis emp⸗ 
finden die geführten Frauen ſelber. 

Wünſchenswert iſt es, daß jede Parteigenoſſin 
ſich der Frauenſchaft angliedert. Es fehlte uns auch 
ein großer Teil der Jugend; z. B. zögern die aus 
dem Bd M. ausſcheidenden Mädchen und Studen⸗ 
tinnen, die die A. N. St. verlaſſen, noch immer, 
ihre Erfahrungen und ihr Wiſſen der Frauen⸗ 
ſchaft zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt eine Gefahr, 
wenn dieſe das Gepräge oder den Ruf von Alters- 
organiſationen erhalten. 

Man hört heute ſo oft die Forderung nach 
geiſtig, ſeeliſcher Mütterlichkeit (der Aus⸗ 
druck iſt von der Henriette Schrader-Breymann um 
1860 in die Frauenbewegung getragen und von 
Paula Siber in ihrer Schrift: „Die Löſung der 
Frauenfrage durch den Nationalſozialismus“ über⸗ 
nommen) an 


die berufstätige Frau 


ſtellen. Iſt ſie in jedem Falle in der Lage, dieſer 
Forderung zu entſprechen und auf welchem Wege kann 
ſie es? In einer durch Übertechniſierung bewirkten 
einheitsſtörenden Entwicklung iſt die Erwerbstätig⸗ 
keit der Frau auf eine ihr weſensfremde Grundlage 
geſtellt. Die Not trieb fie hinaus: fie leidet in 
einer Atmoſphäre, die nicht von ihr geſchaffen iſt. 
Und doch wird es nicht möglich ſein, die Frau wieder 
reſtlos aus dem Erwerbsleben auszuſchalten, ja es 
wäre gar nicht einmal wünſchenswert. Eine lebens⸗ 


erfahrene, tüchtige Frau, die durch lange Jahre 


erwerbstätig war, Helene Düvert, ſagt darüber 


in ihrem ſchönen Buche („Die Frau von heute, ihr 


Weg und ihr Ziel“, 1933, S. 67), „Man ſoll die 
Frau nicht abſperren von dem Daſein, denn nur aus 
der lebendigen Anteilnahme an dem Schickſal 
anderer, aus brennendem Mitgefühl und tiefem Ver⸗ 
ſtehen wird wahres Weibtum geboren.“ 

Den liberaliſtiſchen Zwieſpalt, der ſich zwiſchen 
Menſch und Beruf aufgetan hat, durch lebensvolles 
Frauentum zu überbrücken, hat unter dem alten 
Syſtem die Frau oft vergeblich und hart gerungen; 
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wir erhoffen, durch die Geſundung unferes wirt 
ſchaftlichen Lebens auf dem Boden einer neuen 
Weltanſchauung Bedingungen zu finden, die ihren 
Kampf erleichtern, eine 


größere — zwiſchen Beruf und 
Menſchen 


ſchaffen, in der Geſinnung, daß die Wirtſchaft nur 
ein Mittel iſt, um dem Menſchen Lebensmöglich⸗ 
keiten und erleichterungen zu gewähren, und der 
Menſch nicht ein Werkzeug, das der Wirtſchaft in 
irgendeiner Form zu dienen hat und von ihr durch 
ein anderes erſetzt wird, wenn ſie ihn ausgenutzt und 
verbraucht hat. In dieſem Sinne iſt auch die gering 
gelohnte Fabrikarbeit der Frau, die ſie ihrem 
Haushalt entfremdet und ihre Kraft früh unter⸗ 


gräbt, eine volkszerſtörende Erſcheinung. Aber „Die 


Frau im Beruf wird auch an der Maſchine 
ſo lange Frau bleiben können, ſolange die 
ihr innewohnende Kraft die Arbeitslei— 
leiſtung beſtimmt, d. h. ſolange Kraft und 
Arbeit in richtiger Harmonie zueinander— 
ſtehen .. . Dieſer Maßſtab: die Ausrich— 
tung ver Arbeit nach den Kräften, zeigt 
uns klar die Wege unſerer künftigen 
Mädchenerziehung und Frauenarbeits- 
möglichkeiten“ (Gertrud Scholtz⸗Klink). 


Für die akademiſchen Berufe haben ſchon 
diejenigen Frauen die Geſinnung geiſtiger Mütter⸗ 
lichkeit gefordert, die dieſe Berufe den Frauen er⸗ 
ſchloſſen haben. Heute ſtellt der Nationalſozialismus 
die Frau bewußt als Mitkämpferin neben den Mann. 


Die Mitwirkung der Frauenkräfte bei der kul⸗ 
turellen Arbeit in den Berufen iſt nur die eine, 
wenn auch noch ſehr wenig ausgebildete Seite ihrer 
Pflichten; die wichtigere liegt, das wiſſen wir alle, in 
der Familie. Das neue Reich hat die Auffaſſung 
als einſeitigen Rechtsſtaat aufgegeben. Dieſe kennt 
nur Staatsbürger, nur Individuen, keine Beſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Freiheit zugunſten der All⸗ 
gemeinheit. Der Nationalſozialismus baut den 
Staat auf den Grundlagen des germaniſchen 
Rechtes, d. h. auf der Gemeinſchaft und der Familie 
auf. Die Frau ftehbt als Gattin und Mutter 
in Verantwortung vor dem Volksganzen; 
ihm und feinen Aufgaben gehört fie zu— 
tiefſt auch in ihrer Ehe und durch ihre Ehe. 
Welche Entwicklungsmöglichkeiten für die Frau im 
ſtaatlichen Leben auf dieſem Boden erwachſen, iſt 
noch gar nicht abzuſehen. — Er will zweitens die 
Familie nach Kraft und Möglichkeit aus der eiſernen 
Umklammerung der Großſtädte, aus der leben⸗ 
raubenden Ode der kaſernierenden, auf Spekulation 
erbauten Straßenzüge, dem Fluche des Wohnungs⸗ 
elendes löſen. Alle dieſe Mißſtände ſind für die 
Frau weit verhängnisvoller als für den Mann. Das 
Weſen des Mannes iſt auf den Kampf eingeſtellt. 
Er überwindet die ſich ihm entgegenſtellenden Kräfte 
der Natur, er * das Rad der Maſchine; ſeine 


35 


ſchnurgeraden Straßen durchſchneiden die weiten 
Fluren und die Täler, das Dunkel der Wälder, und 
auf die einſamen Bergesgipfel, wo unſere Väter 
Rat und Hilfe ſuchend Gottesnähe geſpürt haben, 
führen ſeine breiten Verkehrswege und Verkehrs. 
maſchinen. Er ballte die Maſſe des Volkes in den 
Rieſenſtädten durch ſeine gigantiſchen Unterneh. 
mungen zuſammen. | 

Der Geſchlechtscharakter der Frau iſt re 
ift Leben und Leben erhalten; fie braucht die Natur⸗ 
nähe, der Aſphalt iſt nicht der Boden, aus dem ſie 
Nahrung ziehen kann. Iſt ihre Seele nicht ſtark, 
ſo wird ſie dort verkümmern, ſich verbilden (Verfaſſer 
ſpricht hier nur grundſätzlich; im einzelnen ſind beide 
Anlagen natürlich in beiden Geſchlechtern vorhanden, 


aber im Großen wirken ſich die weſenseigenen Kräfte 


von Mann und Frau wohl in dieſer Richtung aus). 
Unzertrennlich waren die Frauengeſtalten jener alt 
isländiſchen Sagawelt mit der herben Landſchaft 
verbunden, der ſie entſtammten. Sie ſchöpften ihre 
Kraft aus der Scholle, die die Mühen ihres arbeits. 
reichen Lebens lohnte. 

Alle überkultivierten Völker haben die Sehnſucht 
nach der Natur empfunden, von den Römern des 
Tacitus, von Rouſſeau und den Schäferſpiele⸗ 


reien des Rokoko, von der Europamüdigkeit der Zeit 


Lamartines (franzöſiſcher Dichter 1790 — 1869), 
der deutſchen Romantik bis auf die Wanderfahrten 
und die Flucht ins Grüne unſerer Tage. Jede 
kraftvolle Zeit ſucht einen geſunden Ausweg. Wir 
konnen das Rad der Maſchine nicht aufhalten, 
den Steinwüſten nicht entfliehen. Aber wir Frauen 
ſollen auch bei höchſter Kultur das Bewußtſein 
unſerer Naturverbundenheit nicht verlieren und 
die leben⸗ und kraftbringende Berührung mit dem 
mütterlichen Boden ſuchen, ſei es auch nur in 
unſerer Arbeit, in unſerer Geſinnung. Die Loslöſung 
der Frau von den ewigen Naturgeſetzen, die ihr 
Leben umſchließen, die reſtloſe Umbildung ihres 
Weſens zur ſtädtiſchen Geſinnung beraubt ſie ihrer 
ureigenſten, tiefften Frauenkräfte. Eine ſolche Kultur- 
entwicklung zieht auch das Kind und den Mann in 
ihre verderbenbringenden Folgen und muß zum 
Untergang des von ihr betroffenen Volkes führen. 


Unſere Mütterſchulung 


und nicht weniger auch der Frauenarbeitsdienſt 
erſtrebt eine organiſche Verbundenheit von Frau 
und Natur wiederherzuſtellen. Dieſer bezweckt nicht 
nur die Ertüchtigung der Frauen in allen häuslichen 
und auch möglichſt in landwirtſchaftlichen Arbeiten, 
ſondern er will vor allem auch die große Volksauf— 
gabe der Siedlung auf der Scholle fördern. 

Man hat unſeren heutigen Staat einen Männer» 
ſtaat genannt und das Weſen unſerer Volksgemein⸗ 
ſchaft, die unſer genialer Führer ſo bewußt auf der 
gemeinſamen Arbeit von Mann und Frau auf⸗ 
gebaut hat, m. E. ſehr verkannt. Wenn man den 
Gedanken des Zuſammenſchluſſes in den Männer⸗ 
bünden auf die Spitze treibt, leugnet man auch den 
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Wert der mütterlichen Erziehung und würde bie 
Arbeitsgebiete von Mann und Frau wieder künſt⸗ 
lich zerreißen. Die Frau würde damit wieder an die 
„äußerſte Peripherie ihres Weſens geſchoben“, die 
Einheitlichkeit des Daſeins von Mann und Frau 
wieder vernichtet. Daß eine ſolche einſeitig männ⸗ 
liche Entwicklung in noch viel höherem Maße als 
das alte Syſtem zu Rationaliſierung und Materiali⸗ 
ſierung unſeres geſamten Kulturlebens führen würde, 
iſt nach dem Geſagten klar, und wir begrüßen es in 
dieſem Sinne doppelt, daß hier bedeutſame 
Maßnahmen zum Schutze der Familie getroffen ſind, 
denn die Eingliederung des Kindes in die Familie 
liegt im ſtärkſten Intereſſe des Nationalſozialismus, 
und man kann dieſen Gedanken nicht ſcharf genug 
durchführen. Nur die Mutter kann die körperlichen 
Kräfte ihres Kindes richtig abſchätzen, nur ſie ſeinen 
feinſten und tiefſten Seelenregungen verſtehend 
folgen und ſie entfalten. — Organiſationen ſind 
Hilfsmittel zur Volkserziehung und zum Zuſammen⸗ 
faſſen der Volkskräfte, aber man kann aus ihnen 
kein Volk organiſch entwickeln. Die lebens- 
trächtige Keimzelle der Volksgemein— 
ſchaft iſt nur die Familie, lebensnotwendig iſt 
die Geſundheit und ſittliche Kraft, die von ihr aus⸗ 
Krömt. Dieſe Erkenntnis unterſcheidet uns grund» 
legend vom Bolſchewismus. 

Der Nationalſozialismus will den Aufbau der 
kulturellen Frauenarbeit nicht von oben herunter 
einbauen, ſondern von unten herauf organiſch auf- 
wachſen laſſen. Was wir von der Zukunft erhoffen 
und erſtreben, iſt die Beteiligung der Frau an der 
Kultur im Sinne eines geſunden Gleichgewichtes 
der Kräfte, wie es das altnordiſche bäuerliche Leben 
durchdringt, die Mitwirkung der pflegenden, er⸗ 
haltenden, lebensverbundenen Frauenarbeit bis in 
die äußerſten und höchſten Verzweigungen des völ⸗ 
kiſchen Organismus. Wie das Leben einer Pflanze 
naturgeſetzlich bedingt iſt durch das Zuſammenwirken 
der männlichen und weiblichen Trieb⸗ und Keim⸗ 
kräfte bis zur endlichen Vollendung in Blüte und 
Frucht, ſo kann ſich auch das organiſche Wachstum 
einer ſtaatlichen Gemeinſchaft nicht vollziehen ohne 
die Mitwirkung der weſenseigenen Kräfte beider 
Geſchlechter in ungehemmter und allſeitiger Ent- 


faltung. Wir kennen kein Leben, das nicht in dieſer 


Geſetzlichkeit geſchloſſen iſt. — Mit dem Manne in 
gemeinſamer Zielſetzung müſſen alſo in der Frau ihre 
naturgegebenen Kräfte entwickelt werden. Man hat 
die Frau zu ausſchließlich auf die biologiſche Mutter⸗ 
ſchaft, auf ihre Beſtimmung zur Ehe verwieſen, 
deren Erfüllung doch eine Gabe des Schickſals iſt, 
die nicht erzwungen werden kann, es ſei denn, leicht⸗ 
ſinnig erhaſcht zum Unſegen des Einzelnen und der 
Volksgemeinſchaft. Und wie ſteht es mit der Forde⸗ 
rung nach dem Kinderreichtum in den Ehen, die 
heute ſo vielfach laut wird? Es heißt klein von der 
Natur der deutſchen Mutter denken, wenn man 
meint, ſie aufrufen zu müſſen. Die Natur iſt immer 


wirkend, unveränderlich nach den innewohnenden Ge⸗ 
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ſetzen. Und auch die Gefühle der Mütterlichkeit ſind 
in jedem Weibe, das nicht entartet iſt, vorhanden, 
und nach biologiſchen und ſeeliſchen Geſetzen, denen 
ſie unterworfen iſt, wirkſam. In dem Gedanken von 
Doris Jaehner (Die Frau, April 1935, S. 428 f.), 
daß die tätige Teilnahme der Frau am Schaffen des 
Mannes und an der Aufbauarbeit des Staates ihren 
Willen zum Kinde hebt, während die Drohne der 
Geſellſchaft kinderlos und kinderarm bleibt, liegt 
ſehr viel Wahrheit. Wer keinen Teil hat an der 
fruchtbringenden Arbeit, muß verkümmern, verliert 
den Willen, Leben zu wecken und zu fördern. 

Die Vaterſchaft unterliegt ganz anderer Geſetzlich— 
keit. Es iſt in der Ehe ſicher in der großen Über⸗ 
zahl der Fälle weniger der weibliche Wille, als die 
elterliche Sorge, wenn die Familie klein bleibt. Ein 
Übel, das noch häufig, wenn auch nicht immer ſoziale 
Urſache hat, wird auch durch ſoziale Maßnahmen zu 
heben ſein. Nicht die Zahl allein der Kinder 
macht ein Volk mächtig und geachtet, ſondern der 
Wert der Kinder, die in einem geſunden und ein⸗ 
trächtigen Hauſe verantwortungsbewußt erzogen 
werden und die werdende Mutter bedarf des 
Schutzes des Mannes in der Ehe. Aber die 
Geſchichte erweiſt es jetzt mit unwiderleglicher Deut⸗ 
lichkeit, wie unrecht man hatte, der deutſchen Frau 
als Beiſpiel die kinderreiche Chineſin aufzuſtellen. 
Hitler ſagt über dieſen Punkt (Mein Kampf, 
S. 449): „Der völkiſchen Weltanſchauung muß es 
im völkiſchen Staat endlich gelingen, jenes edlere 
Zeitalter herbeizuführen, in dem die Menſchen ihre 
Sorge .. im Emporheben des Menſchen 
ſehen, ein Zeitalter, in dem der eine erkennend 
ſchweigend verzichtet, der andere freudig opfert und 
gibt. | | | — 
Hiermit komme ich zu dem Charakterzug der freien 
Germanin, der die eigentliche Grundlage war für 
ihre geachtete Stellung und für die Führung, die 
man ihr in gewiſſen Lebenslagen zubilligte: ihre ſitt⸗ 
liche Verantwortungsfreudigkeit. 


Die ſittliche Verantwortungsfreudigkeit 


Die germaniſche Frau führte mit dem Manne 
eine Lebensgemeinſchaft als Mitte des Hauſes, deren 
letzte Wurzel ſich in den Urgrund des Religiöſen 
ſenkte. Sie hütete das reine Feuer des Hauſes und 
die Ehre der Sippe und nahm dieſe Pflicht gefühls⸗ 
mäßig, ja leidenſchaftlich mit der zwingenden Kraft 
ſittlicher Notwendigkeit auf ſich. Der Mann ſuchte 
in der Frau nicht nur jene umſichtige entſchloſſene 
und kluge Lebenstüchtigkeit, von der oben geſprochen 
wurde, ſondern er ſah ſie auch als Vertreterin des 
ſittlichen Prinzips an und folgte ihrem Rat, wenn 
es ſich um ſittliche Lebensfragen handelte, auch wenn 
es um die eigene Ehre, um die Ehre der Sippe ging, 
ſelbſt gegen ſeinen früheren Willen. Der Germane 
hatte ein ſehr feines und unverfälſchtes Empfinden 
für das Ideelle in der Frauenſeele, das ihr als 
Hüterin der Familie eignet, der Tiefe ihres Gemüts⸗ 
lebens entſpringt und mit dem Sippengedanken ver⸗ 
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wurzelt war. Dieſem fittlihen Bewußtſein der Frau 
entſpricht die unverrückbare Sicherheit in der Be⸗ 
urteilung ſittlicher Fragen, und hier liegt auch der 
Kern des „sanctum et providum“ (des 
„Heiligen und Vorausſchauenden“) der Frau, von 


dem Tacitus berichtet, nicht etwa nur in einem 


intuitiven Erſchauen des Zukünftigen. Es gibt in 
den alten Familiengeſchichten viele Beiſpiele für die 
Bewährung der Frau in Lebenslagen, die durch ihre 
unerſchütterlich feſte ſittliche Einſtellung entſchieden 


wurden. 
* 


Sehr charakteriſtiſch und lebensvoll mit einem 
leiſen Zug ins Humoriſtiſche iſt die Geſchichte von 
Sigurd Sau und ſeiner Frau Aſta (Heimskr. II, 
Thule XV, 33, 51 ff.). Er wird als ein „äußerſt 
wirtſchaftlicher und ſehr geſchäftiger Landwirt“ ge⸗ 
zeichnet, der im blauen Anzug mit breit gekremptem 
Hut und Schleier die Erntearbeiten beaufſichtigt. 
Seine Frau war „gar ſtolzen Sinnes“. Bei der 
Heimkehr ihres Sohnes von Kriegszügen, des Kron- 
prätendenten und ſpäteren Königs Olaf, ſchickt ſie 
Botſchaft an den Mann: ſie müſſe nach ihrer Mei⸗ 
nung großen Wert darauf legen, daß er jetzt nach 
der Art großer Männer handele. Er ſolle beim Emp⸗ 
fang des Sohnes ein Weſen zeigen, das ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft mit König Harald Schönhaar entſpräche 
und nicht der Art des Hrani Dünnſchnabel, des 


Derhezung eines Schuhes 


Aus Diederichs „Deutsches Leben der Vergangenheit“ in Bildern 
Aufn.: Kleye, Berlin 


7 


Vaters ſeiner Mutter. Sigurd meint, „daß die 
Sache ſehr eindringlich vorgetragen ſei“, und will⸗ 
fahrt dem Verlangen. Der junge Olaf fragt ihn 
und die Mutter Aſta um Rat wegen des Wagniſſes 
im Kampf um die Königskrone. Sigurd wägt die 
Kräfteverhältniſſe ab und iſt zaghaft. Da ant⸗ 
wortet Aſta: „Was mich betrifft, Sohn, ſo empfinde 
ich freudigen Stolz und am meiſten über deine 
markige Stärke. Ich will daher nichts ſparen was 
ich dir geben kann. Doch kannſt du wenig nützlichen 
Rat von einer Frau wie mir erwarten“. Sie 
wünſcht aber, daß er lieber nach der Königswürde 
ſtreben und ein kurzes Leben haben ſollte, als daß er 
einmal kein größerer König würde als Sigurd Sau 
und in hohem Alter ſtürbe. — Dieſe Erzählung, 
die das Thetis Achillmotiv in altgermaniſcher Auf⸗ 
faſſung aufrollt, zeigt, daß auch der erwachſene Sohn 
ſich bei der Mutter in ethiſchen Fragen Rat und 
Zuſpruch holte, und das iſt ein Fall, der ſich täglich 
in allen Schichten unſeres Volkes erneuert und er⸗ 
neuern wird, ſolange es ſittlich hochſtehende, ver⸗ 
antwortungsbewußte Mütter geben wird, und es iſt 
auch nicht zu befürchten, daß die deutſche Mutter ſich 
je dieſes Einfluſſes, dieſer ſittlich führenden Stellung 
begeben wird. Für die Ehre ihres Geſchlechtes tritt 
Ingibjörg, die Frau des Jarl Rögnvald mit 
Hoheit und Würde ein, als ein Bote vom Norweger⸗ 
könig Olaf mit einer ſehr heiklen und gefahrbringen⸗ 
den Bitte um Friedensvermittlung mit dem Schweden⸗ 
könig an ſie herantritt. Der Jarl trägt Bedenken. 
Da ſagte Ingibjörg: „Ich werde gleich offen meine 
Meinung ſagen. Mein Wille iſt, Jarl, daß du mit 
aller Energie die Botſchaft .. . förderſt, fo daß die 
Sendung des Norwegerkönigs zu den Ohren des 
Schwedenkönigs dringt, wie auch die Antwort aus 
fallen mag. Wenn es auch den Zorn des Schweden⸗ 
königs oder den Verluſt all unſeres Eigentums und 
unſerer Herrſchaft nach ſich zieht, möchte ich viel 
lieber dies aufs Spiel ſetzen, als daß es heißen ſollte, 
du hätteſt dich um die Botſchaft König Olafs aus 
Furcht vor dem Schwedenkönig nicht gekümmert 
Du biſt wohl frei hier im Schwedenreiche, daß du 
deine Meinung ſagen kannſt. Das iſt ſchicklich, und 
alle werden urteilen, daß ſie wert iſt gehört zu 
werden, ob es viele oder wenige, Mächtige oder 
Geringe ſind, die ſie hören, ja wenn der König ſelbſt 
der Zuhörer iſt.“ Da folgte der Jarl ihren Rat, 
wenn auch zögernd (Heimskringla II, Thule XV, 
69, 96). 


* 


Die eben berichteten Begebenheiten drücken die 
Selbſtändigkeit des ſittlichen Verantwortungs- 
gefühls aus, das für die Germanin ſo ſehr be⸗ 
zeichnend iſt. Sie war führend im Sittlichen, 
und der Mann beugte ſich dieſem sanctum et 
providum als einer Macht, die in den Tiefen des 
weiblichen Weſens ruhte, durch die gegenſeitig Liebe 
und Achtung ihren Weg zu ihm fand und in ſeinen 
beſten Seiten widerklang. Hierin liegt die eigent⸗ 
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liche Stärke der germanischen Frau, hier entſpringt 
die Quelle des Einfluſſes, den ſie im Leben ausübte. 


Vergleich mit der Gegenwart 

Es liegt hier der Angelpunkt echten Frauen⸗ 
wirkens und ⸗weſens für alle Zeiten. Dieſes ſittliche 
Bewußtſein — natürlich inſofern es von einem liebe⸗ 
warmen Empfinden ausſtrahlt — gibt ihr den Per⸗ 
ſönlichkeitswert und muß für ihre Arbeit grund» 
legend ſein. Was der germaniſchen Frau die 
Richtung gab, für ihr ſittliches Handeln 
die Verantwortung vor der Sippenehre, 
das bedeutet für uns zugleich die Verant— 
wortung vor der Volksgemeinſchaft. Es 
iſt nichts verderblicher für den kulturellen Einfluß 
der Frau, zerſtörender für den Wert ihrer Arbeit, 
als wenn ſie es unterläßt, dieſe Forderung der ſitt— 
lichen Selbſtändigkeit und Verantwortungsfreudig— 
keit an ſich zu ſtellen, und wenn ſich in dieſem Punkt 
das Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern umkehrt, 
wenn davon geſprochen wird, daß der Mann in 
jedem Zeitalter „die Frau finde, die er brauche“, 


und dem Freiheitsſtreben des Mannes das Dienen⸗ 


wollen der Frau entgegengeſtellt wird. „Nach Frei⸗ 
heit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte“, lautet 
das ſchöne tiefe Goethewort. Warum fehlt es denn 
ſo vielfach an Achtung dem Weibe gegenüber? Weil 
die Frau das ſtolze Bewußtſein der in ihr ruhenden 
ſittlichen Führerkraft in ihrer Maſſe verloren hat 
und auch der mit dieſer Kraft verbundenen Verpflich⸗ 


tung nicht mehr eingedenk iſt. 

Es iſt von gar nicht abzumeſſenden Folgen für das ſittliche 
Volksbewußtſein, daß man die Naturgeſetze durchbrochen und 
durch künſtliche Mittel die mütterliche Verantwortung von der 
Hingabe einer ſende getrennt hat und dieſe nicht nur zur 
gemeinen Luſt, ſondern auch zum frivolen Spiel des Alltags 
herabwürdigte. Das iſt nerderbiuhfler Liberalismus, ja ſchlimmer 
als das. Keine Macht rächt ir jo unerbittlich und unausbleiblich 
wie die Natur, wenn der Menſch ſie verleugnet. Die Kirche 
= ſich gegen die Steriliſation gewandt, obgleich dieſe Maß⸗ 

egel zum Schutz der Volksgeſundheit 900 fer iſt. Niemand 55 

bi Einſpruch gegen einen brauch, der das 
en leichtſinnig tötet, ehe es keimen konnte, 
und die Grenze zwiſchen Dirne und anftändigem 
Mädchen zu — — droht, der das Seelen⸗ 
leben jeder Betroffenen zerrütten muß und ſie 
vor einem geſunden Auge zeichnet. Sollte es nicht 
möglich ſein, den Verkauf dieſer eingreienden Mittel von ärzt⸗ 
licher Erlaubnis abhängig zu machen? Arzt und Fürſorge⸗ 
ſchweſter wären für die Aufgabe die N Inſtanzen. 


In dieſen Gedanken der Verantwortung vor der 
Familie und dem Volksganzen liegt, wenn er bis in 
feine letzten biologiſchen und ethiſchen Folgen durch— 
dacht wird, eine Norm, eine Bindung, die die Frau 
durch das Wanken der „bürgerlichen Moral“ zu 
verlieren drohte. Hier gibt es kein Ausweichen. Wer 
die bittere ſeeliſche Not unſeres Volkes empfunden 
hat, der weiß, daß ihm nur aus den Tiefen einer ſitt⸗ 
lichen Erneuerung Rettung kommen kann. Wer 
ſelbſtiſch nach perſönlicher Freiheit, nach Glücksmög⸗ 
lichkeiten außerhalb dieſer Idee fragt, gehört nicht 
zu uns. Dieſe Idee fordert Menſchen, die kraftvoll 
und klar auf ſie blicken und ſie nie aus den Augen 


laſſen. Das Ideelle iſt, wie Goethe ſagt, nicht 


Summe, ſondern Reſultat der Erfahrung; es iſt 
unteilbar und bezieht ſich auf alle Lebensgebiete, es 
iſt eins mit dem Göttlichen und hat wie dieſes reli⸗ 
giöſe, d. h. bindende Kraft. 
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Das „Heldiſche“ in der germaniſchen Frau 


Es ſind große Aufgaben, die unſere Zeit ſtellt, 


und ſie verlangen einen heldenhaften Einſatz. Man 
hat ſo viel vom heldiſchen Weſen der alten Germanin 


geſprochen und ſuchte dieſe Eigenſchaft vor allem im 


kämpferiſchen Eintreten. Doch hören wir nur unter 
beſonderen Umſtänden davon. Dieſe Kraft lag viel⸗ 
mehr in der Größe ihrer Geſinnung, in der 


Fähigkeit, über die Bequemlichkeit die Anforderung 
des Täglichen ihren Blick weit hinaus auf ein großes 
Ziel zu heften. Der Sippengedanke, die Verant⸗ 
wortung vor dieſer Bindung war auch hier maß⸗ 
gebend. Es iſt dies Großdenkenkönnen, das 
die altnordiſche Bäuerin ſo ſehr unterſcheidet von 
der modernen, in der Enge ihres perſönlichen Kreiſes 
befangenen Bürgersfrau. Aber das Heldentum iſt 
in der germaniſchen Frau nie ausgeſtorben und hat 
ſich zu Zeiten ſeeliſcher oder äußerer Not immer 
wieder bewährt. Die Tapferkeit der mittelalterlichen 
Rittersfrau im Ausharren bei feindlichem Anſturm 
auf der Burg kommt dem kämpferiſchen Heldentum 
der Germanin noch ſehr nahe. Zum Einſatz für eine 
gemeinſchaftverbindende Idee gelangte die 
Frau erſt in den Glaubenskämpfen des Mittel⸗ 
alters, einzelne Schichten des Volkes in den Frei: 
heitskriegen, das ganze Volk in geſchloſſener 
Einheit im Weltkrieg. Frauen, die ſich hinter den 
Pflug, in die verlaſſene Werkſtatt an die Maſchine 
ſtellten, daheim die Kinderſchar; das Jüngſte, viel⸗ 
leicht ihrer noch ganz bedürftig, in der Nähe, in der 
Stillſtube, alle ſchlecht genährt und gekleidet. Über⸗ 
haupt unſere Arbeiterfrauen haben ein Leben von 
heldenhafter Anſtrengung geführt, und wie viele 
haben trotz großer Überlaftung dennoch das Band 
der Familienzuſammengehörigkeit mühſam feſtzu⸗ 
halten verſucht: ſie folgten ſchlichtem Pflichtbewußt⸗ 
ſein und den unzerſtörbaren, mütterlichen Urtrieben 
der Liebe und Hingabe. 


Und nun hat in ſeiner äußerſten Not, in ſeiner 
tiefſten Erniederung unſer Volk eine Idee erfaßt, 
zu begeiſterter, ſchrankenloſer Hingabe an die Ge⸗ 
meinſchaft, eine Idee, die ein großer Führer in 
unbegrenztem Opferwillen in titaniſchem Ringen 
vorgelebt hat. Es hat nun auch die Frau wieder die 
Kraft ihres gefühlsmäßigen Erfaſſens, ihres Glau⸗ 
bens erwieſen. Sie iſt in den Familien vielfach 
führend vorangeſchritten. Sie hat Verfolgung, 
Hohn, Anfeindung für ſich und die Ihren hin⸗ 
genommen, ja manche haben auch ihr Leben hin⸗ 
gegeben für die Idee, von deren Wahrhaftigkeit ſie 
mit der heiligen Kraft ihres Glaubens überzeugt ſind. 


Die Frau und die Bekehrung 


Man hat in den letzten Jahrzehnten der chriſt⸗ 
lichen Kirche oft die Schuld gegeben an dem 
Wandel, der ſich in der Stellung der germaniſchen 
Frau vollzog, an der Lockerung ihrer ſtolzen, unge⸗ 
brochenen Verantwortungsfreudigkeit, an dem Ver⸗ 
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fall der Ehe, zumal die chriſtliche Kirche den Sippen⸗ 
gedanken löſte. Wer die nordiſchen Quellen kennt, 
wird in der Tat nicht leugnen können, daß mit der 
Einführung des Chriſtentums die Achtung 
vor der Frau ſank, wie auch die Moral in der 
Ehe, daß Mißhandlung, Unterdrückung der Frau 
in der Ehe nunmehr erlaubt ſchienen. Dennoch ſoll 
nicht verkannt werden, daß in der reinen Lehre 
Chriſti eine ungeheure vertiefende und aufbauende 
Kraft lag, die vor allem das ſüdliche Germanentum 
vor den zerſetzenden und zerſtörenden Mächten 
ſchützte, denen die ſterbende Antike vor ihrer Chriſti⸗ 
aniſierung völlig erlag, und die auf die angrenzen⸗ 
den germaniſchen Stämme überzugreifen drohten. 
Die Germanen haben das Chriſtentum, nachdem ſie 
erſt einmal dafür gewonnen waren, mit der in den 
Tiefen ihres Innern ruhenden Inbrunſt und gemüt⸗ 
vollen Innerlichkeit aufgenommen und ihm ein Ge— 
präge verliehen, das nur ihnen angehört. | 


Was aber das Germanentum von den Lehren 
ſeiner Bekehrer grundſätzlich trennte, war vor allem 
der ſcharf ausgeprägte Dualismus der hriftlichen 
Weltanſchauung, d. h. die vorzügliche Bewertung der 
Seele und der Kampf gegen den Körper, die Natur. 
Dem Germanen waren Göttlichkeit und Natur 
eine Einheit. Dieſe Gottesauffaſſung, die ſich viel⸗ 
fach in heldenhafter Auflehnung gegen ihre blutige 
Unterdrückung bei der Chriſtianiſierung wehrte und 
die in unſerer Geiſtesgeſchichte trotz Kirche und 
Dogma nie ausgeſtorben iſt, hat ihre großartigſte 
Verkündung im Lebenswerk Goethes gefunden. Er 
verſchmolz ſie mit der ethiſchen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung des nunmehr verfloſſenen Jahrtauſends 
und machte die Gotteserkenntnis in den Werken 
der Natur und die göttliche Stimme im eigenen 
Innern zur Quelle ſeines religiöſen Empfindens: 


Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe, 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 


Die Minderbewertung der Natur durch den 
neuen Glauben ging Hand in Hand mit einer Ein⸗ 
ſchätzung der Frau, die dem Alten Teſtament und 
der Auffaſſung des Juden Paulus entnommen 
war, und die den Germanen fremd war, und das 
ſollte nie in Abrede geſtellt werden. Die hochge⸗ 
borenen Frauen, Fürſtinnen und ihresgleichen waren 
durch ihren Rang geſchützt, aber es gibt auch im Alt⸗ 
nordiſchen manches Zeugnis für die verſchlechterte 
Stellung der Frau in der Ehe. Ein jütiſches 
Geſetz, von Waldemar dem Sieger 1241 erlaſſen, 
erklärt, „der Mann, welcher Frau, Kinder oder 
Dienſtboten mit Stock oder Rute ſtraft, begeht 
keinen Friedensbruch; erſt wenn er ſie mit der Spitze 
oder Schneide verſehrt oder ihre Glieder zerſchlägt, 
bricht er den Frieden!“. (Neckel a. a. O. 29.) Das 
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Mittelalter ſteigerte ſich immer tiefer in dieſe Grau⸗ 
ſamkeiten. Und noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts begründete der gedankenreiche Forſcher 
W. H. Riehl am Eingange ſeines Buches über die 
„Familie“ die gottgewollte Herrſchaft des Mannes 
über die Frau mit Berufung auf die Worte „Jeho⸗ 
vas“ und den Sündenfall der Geneſis. Wenn Bi⸗ 
ſchöfe der erſten chriſtlichen Jahrhunderte ernſtlich 
darüber diskutieren, ob die Frau eine Seele habe 


und ob ſie den Namen Menſch verdiene, wie Dr. B. 


Kummer das im vorigen Heft der Reichs⸗Schulungs⸗ 
briefe darlegte, ſo ſind ſolche Erſcheinungen germa⸗ 
niſcher Denkweiſe ſehr entgegengeſetzt, aber ein Glied 
einer langen Entwicklung, die die beiden Auffaſſun⸗ 
gen, die altgermaniſche und die orientaliſche, in 


unſerem Volks⸗ und Kulturleben immer wieder ein 


ander gegenüberſtellt. Unſere ſoziale, wirtſchaftliche 
und kulturelle Geſchichte haben dieſe Entwicklung 
ſehr ungünſtig beeinflußt und die Frau ihrem eigent⸗ 
lichen Weſen immer mehr entfremdet, vom Auf⸗ 
kommen der Geldwirtſchaft, der Ablöſung des 
altgermaniſchen Staates durch den Beamtenſtaat, 
bis zur Entwicklung von Induſtrie und Maſchinen⸗ 
weſen. Es iſt über dieſes Thema ſchon ſoviel ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben worden, daß ich nur daran 
zu erinnern brauche, und unſere moderne Dekadenz 
hat die Frage in das Gebiet einer ſublimierten In⸗ 
tellektualität herübergeſpielt und eine Flut von Litera⸗ 
tur über Liebe und Ehe erzeugt, die die Zerſetzung 
des Lebens ſanktionierte. (Die tägliche Gewöhnung 
der Maſſe an Kino, Reklame und Pſeudokunſt ſchuf 
ein Frauenideal im Volke, das dem Germaniſchen 
ſehr fremd iſt.) Eine mißverſtandene Sinnenfreudig⸗ 
keit ſcheint jeder Zügelloſigkeit das Wort zu reden. 

Die inſtinktlos und innerlich unfrei gewordene Frau 
folgte auf dieſem intellektualen Wege, und ſie gab 
auch dem Rufe nach ſchrankenloſem Lebensgenuß 
Gehör. Die materielle Denkweiſe erhielt ein monu⸗ 
mentales Siegeszeichen in der „Sozialiſierung“ der 
Ehe und der kollektiven Kindererziehung im Bolſche⸗ 


wismus. 
* 


Wir ſtehen heute in einer Schickſalsſtunde. Unſer 
großer Führer hat das neue Reich auf dem Grund⸗ 
pfeiler der Familie, auf dem geſunden, gleichmäßigen 
Wirken von Mann und Frau aufgebaut. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Weltanſchauung ſucht die Gegenſätz⸗ 
lichkeit zwiſchen Gefühl und Geiſt nicht durch die 
Unterjochung eines Teiles zu löſen, ſondern durch ein 
harmoniſches Gleichgewicht, der Einheit beider 
Mächte. Dieſe Geſinnung iſt germaniſch, und alles, 
was die Einheit zugunſten der einen Seite zerreißt, 
wirkt im ungermaniſchen Sinne. Nur wenn 
wir nach einem verantwortungsbewußten, Leben 
und Seele ſpendenden Frauentum ſtreben, auch über 
die Grenzen unſeres perſönlichen Kreiſes hinaus, 
erfüllen wir ſinnvoll die Aufgabe der einen Hälfte 
des Menſchentums im Staate. Nur wenn der Mann 
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mit Achtung vor unſerer Weſenheit unſerem Wirken 
Raum ſchafft, wird es ſich entfalten. Kein Land 
hat wie Deutſchland ſo tief dieſe Fragen 
aufgefaßt, ſo große und entſagensvolle 
Frauen ſeit Jahrzehnten an ihter Löſung 
geſehen, noch nie ein Staatsmann wie 
unſer Führer bei der Schöpfung ſeiner 
neuen Reichsform auch die Frau zu opfer- 
bereiter Mitarbeit aufgerufen, und ſo ſei 
es unſere Pflicht, ſeinem Rufe in großer 
Geſinnung und ernſtem Wollen zu folgen 
und in der freudigen Hingabe an unſer 
Volksganzes voranzugehen, die Lauen, 
im engen Eigenleben Befangenen zu ge- 
winnen und mit fortzureißen, niemals zu 


wanken in dem Glauben an ihre Kraft, die 
einſt auch in unſeren Vorfahren lebte. Es 
iſt die Kraft der Tüchtigkeit im Handeln 
und die unbeirrte ſittliche Klarheit, die 


religiöſe Bindung in der Verantwortung 


vor Familie und Volk. 

Die deutſche Frau fühlt, daß die großen 
Aufbauarbeiten, die unſer Volk aus 
ſeiner Not und Erniederung erretten 
ſollen, nicht ohne ihre lebendige Mitwir- 
kung geleiſtet werden können. Wir haben 
in Gertrud Scholtz-Klink eine Führerin 
gefunden, die in ſchlichter, genialer Weiſe 
die ſchickſalsvolle Frauenfrage im neuen 
Reich organiſch zu löſen begonnen hat. 


— ——ͤMB-¼ .] . —ũèͥũꝛ T—ʃ᷑ Gy —ꝛA¼j 


- ZU BILDSEITE 3: 

Schon während des Weltkrieges begann die 
letzte Steigerung der kulturellen Zerſetzungsarbeit 
unter Leitung des heute landesverwieſenen Franz 
Pfemfert in der Zeitſchrift „Aktion“, deren fünft- 
leriſche Mitarbeiter Schmidt-Rottluff, Céſar Klein, 
Kubin, Schrimpf, Georg Tappert u. a. nach dem 
erfolgten Zuſammenbruch 1918 wieder in der roten 
„Novembergruppe“ oder im roten „Arbeits- 
rat für Kunſt“ auftauchten. In Verbindung mit 
einer überaus ſchmutzigen Dichtkunſt eines Gottfried 
Benn, Tucholſky, Feuchtwanger, Lothar Schreyer 
und anderen Mitarbeitern des Juden Herwarth 
Walden-Levien ſahen die Verfallskünſtler der roten 
„Novembergruppe“ (Pechſtein, Dix, Feininger, 
Garbe, Groſz, Klee, Tappert) und des „Arbeits- 

rates für Kunſt“ von 1918/19 (Céſar Klein, Heckel, 
Schmidt-Rottluff, Nolde, Feininger, Melzer, Hoet- 
ger u. a.) im Auftrage der Kunſthandelsjuden 
Flechtheim, Caſſirer und Genoſſen ihre höchſte Auf- 
gabe in der planmäßigen Zerſetzung aller ſittlichen 
und ethiſchen Werte des deutſchen Volkes. Hinter 
der Front wurde mit den gemeinen graphiſchen 
Machwerken eines Otto Die und George Groſz 
durch Darſtellungen vertierter und verſtümmelter 
Krieger der Dolchſtoß gegen die Kämpfer des Welt- 
krieges vorbereitet, als fie noch einer Übermacht von 
Feinden trotzen. Geſinnungslos ſtellten ſich die oben- 
genannten, größtenteils nichtjüdiſchen Künſtler neben 
ihren jüdiſchen Genoſſen Feininger, Pascin, Adler, 
Kisling, Segall, Chagall u. a. in den Dienſt jüdiſcher 
Kulturzerſetzung. 


Unſere Bildbeiſpiele zeigen die Verhöhnung und 
Erniedrigung der Frau, die in den vorliegenden 
Fällen „an Zügelloſigkeit teilweiſe ſogar noch die 
Juden übertreffen“ (Handbuch der Judenfrage 
von Theodor Fritſch, 1935, S. 355). 


Oben links auf der Bildſeite ſehen wir den Ver— 
ſuch einer Darſtellung von „Adam und Eva“ 
eines früher vielgenannten „Künſtlers“ Emil Nolde. 
Niemals iſt es Aufgabe des Künſtlers, „Kretins als 
Symbole der Mutterwerdung zu zeichnen und 
krumme Zdioten als Nepräſentanten der männlichen 
Kraft hinzuſtellen“, um hier mit den Worten des 


Joo 


Führers zu ſprechen. Betrachten wir aber hier 
die wohl gemeinſte menſchliche Darſtellung der 
Mutterwerdung von Karl Erdmann, ſo erkennen 
wir die ungeheure Verworfenheit eines völlig ent- 
arteten Kunſtſchaffens in der marxiſtiſch-liberaliſti- 
ſchen Zeit. Auch die Darſtellungen von Schmidt- 
Nottluff (Mitte rechts) zeigen dieſen wohl unver- 
ſchämteſten Künſtler aus dem Kreiſe der „Aktion“ 
von Pfemfert und dem „Arbeitsrat für Kunſt“ 
im richtigen Licht. Die widerwärtigen Machwerke 
eines Werner Scholz bedeuten weiter nichts als eine 
Verhöhnung der deutſchen Frau, die als „Braut“ 
niemals ſo ausſchaut wie das gleichnamige Bild 
von Werner Scholz (Mitte links). Von Otto 
Mueller gibt es ein Selbſtbildnis, das ihn als 
Träger eines Abzeichens mit dem Sowfetſtern 
kennzeichnet. Go verſtehen wir auch die unerfreu- 
lichen Frauenbildniſſe von ihm (oben rechts), die 
zuſammen mit dem gemeinen Bild von Klein- 
ſchmidt auf der Auktion des Juden Katznelſon im 
März 1935 bei Max Perl verſteigert werden ſollten, 
wenn nicht feinerzeit durch die Geheime Staats- 
polizei kurzerhand 63 größtenteils pornographiſche 
Machwerke dieſer Verfallskünſtler noch vor der 
Auktion beſchlagnahmt worden wären. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen. Sie ließen ſich 
hundertfach vermehren. Während in der marxiſtiſch- 
liberaliſtiſchen Zeit dieſe ſogenannten Künſtler, 
durch die widerlichen Lobeshymnen jüdiſcher Kunſt— 
ſchreiberlinge angetrieben, den deutſchen Volks- 
genoſſen mit den trüben Ausgeburten ihrer krank- 
haften Phantaſie beläſtigten, hat heute der volks- 
verbundene und verantwortungsbewußte deutſche 
Künſtler ſich dem Volksganzen eingeordnet, um an 
ſeinem Platz mit ehrlichen und ſauberen künſt— 
leriſchen Mitteln feine Arbeit an dem großen kul- 
turellen und wirtſchaftlichen Aufbauwerk des Füh- 
rers zu leiſten. Die klaren Zielſetzungen auf dem 
Gebiet der bildenden Kunſt in den kulturpolitiſchen 
Reden des Führers alljährlich auf den Nürnberger 
Parteitagen haben uns für alle Zukunft die allein 
möglichen und notwendigen Richtlinien gegeben, 
um der wahren Aufgabe deutſcher Kunſt, „wirklich 
Verkünderin des Erhabenen und des Schönen und 
damit Trägerin des Natürlichen zu ſein“, dienen zu 
können. Walter Hanſen. 


20 


d wir alle, Männer und Abgeordnete des 
Neichstags, wollen gemeinſam danken vor 
allem der deutſchen Frau, den Millionen 
unserer Mütter, die dem Dritten Neich ihre 
Kinder ſchenkten. Denn welchen Sinn hätte 
alle unfere Arbeit, welchen Sinn die Er⸗ 
hebung der deutſchen Nation ohne unſere 
deutſche Jugend. Jede Mutter, die in dieſen 
vier Jahren unſerem Volk ein Kind ge⸗ 
geben hat, trügt durch ihren Schmerz und ihr 
Glück bei zum Glück der ganzen Nation. 


Frau Bormann, Magdeburg, erhielt im September 1936 das 
Bild des Führers, weil sie als unermüdliche WHW.-Samm- 
lerin RM. 15 000,— inGroschenbeträgen zusammenbrachte | Der Führer am 30. Januar 1937 


Aufnahme : Archiv Schlgsbr. 


Ohne Grenzen unſer Glaube! 
- MAuslandsbdeutiche Frauen beim Führer 


Aufnahme: Photo-Hoffmann, Berlin 
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Hexenverbrennung, nach einer Hexen kochen einen Trank. Holzschnitt von Hans Hexe, rückwärts auf einem Bock 
zeitgenössischen Darstellung Baldung (1475—1545), Germanisches Museum reitend. Darstellung v. A. Dürer. 


17 c | | | 1484 erlüßt Papſt Innotens VIII. die „Herenbulle (Summis Defide- 
N it 1 . r enber j 0 N un 0 en. rantes) gegen „vom Teufel jur Buhlſchaft verführte Männer u. Frauen“. 
Bis 1489 wurden allein in Straßburg 89 „Hexen verbrannt, bis 1535 waren es 5000! Die Chronik (gefta Trevirorum) 
berichtet, daß es 1588 bei Trier in jwel Ortfchaften nur noch 2 Frauen gab, weil alle anderen über $ Jahre alten Ein: 
wohnerinnen als Hexen verbrannt worden waren. Das jürftbistum Breslau, fürftentum Neiße, verbrannte in neun 
Jahren über ooo Menſchen, darunter „Teufelshinder* im Alter.von 1-6 Jahren. 600 Menfchen verbrannte das Bistum 
Bamberg allein von 1625-1630, fpäter lediglich im Jahre 1659 bei nur 100000 Einwohnern 1200 Menfcen! Würzburg 
verbrannte 157 „Nieren“ allein von 1627-1629. Das lutheriſche Frauenſtift Quedlinburg ließ als Heken verbrennen: 
1570 = 60, 1574 — 40, 1589 = 135 Menfden, Der proteftantifche „Rechtsgelehrte“ Carpiow hat bis 1666 allein 
nachweislich 20000 Todesurteile in Fiurfachfen gefällt. Moch vor 60 Jahren am 20. 8. 1877 find in San Jahobo (meriko) 
5 Hexen“ einem Irrglauben jum Opfer gefallen, der dem deutfchen Wolh reichlich 500 000 Frauen und Mädchen gehoftet hat. 

Dr. M. Bohm 
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So weit konnte fremder beiſt uns jerfegen 


„Funſtwerke“ aus der Zeit vor 1933 


kin Gegenftüh ju unferen in der letzten und in früheren folgen 
gejeigten Meifterwerken deutfcher Frauenbildniffe 


Aufnahmen: Hansen, Berlin (9), Atlantic-Photo, Berlin (1) 
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Reichsfrauenführerin Frau Scholtz⸗Klink: 


Frau und Beruf 


Über allem im Leben der Frau ſteht die Mutterſchaft. Sie bedeutet die ganze Er⸗ 
füllung eines Frauenlebens und zugleich den höchſten Dienſt der Frau für die 
Erhaltung ihres Volkes. Alle Frauen wiſſen das — auch die unverheirateten berufs- 
tätigen Frauen tragen in ſich die ſtille Sehnſucht nach Ehe, nach Familie, nach 
Mutterſchaft. So gewiß aber Mutterſchaft die höchſte und beglückendſte Aufgabe der 
Frau iſt, jo gewiß iſt fie natürlich nicht die einzige. 


Im Geſamtleben unſerer Nation ſtellt die 


Leiſtung berufstätiger Frauen heute einen unent⸗ 
behrlichen und bedeutſamen Beitrag dar.“ 

Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß 
gerade Frauen, die aus irgendwelchen Gründen auf 


eine Eheſchließung verzichten mußten, dann in 


ihrem Beruf Hervorragendes leiſten. Das iſt be- 
greiflich. Sie faſſen ihren Beruf nicht mehr als 
etwas Vorübergehendes auf, ſondern machen ihn 
zum Inhalt ihres Lebens. Sie widmen ihm alle 
Kräfte, die doch in der Frau genau wie im Manne 
nach Betätigung und Leiſtung drängen und zur 
Auswirkung gelangen wollen. Ich habe eine große 
Hochachtung vor den unzähligen alleinſtehenden 
deutſchen Frauen, die — vielfach aus Kriegs⸗ 
generationen ſtammend — heute im Arbeitsleben 

ſtehen und die Leiſtungsfähigkeit der Frau auch im 
Berufsleben erweiſen. 1 

* 


Ich bin grundſätzlich gegen die Feſtſetzung ſo⸗ 
genannter Frauenberufe lediglich nach der Er- 
wägung, ob ſie etwas mit Hauswirtſchaft oder So⸗ 
zialarbeit zu tun haben. Dann hätte doch zum Bei⸗ 
ſpiel die Waſchfrau einen ſogenannten Frauenberuf, 
die Stenotypiſtin dagegen nicht. In Wirklichkeit iſt 
aber die körperlich anſtrengende Arbeit der Waſch— 
frau viel unfraulicher als diejenige einer Steno⸗ 


typiſtin. Denn das Maß der körperlichen Leiſtungs⸗ 


forderung iſt neben der ſonſtigen Eignung mit⸗ 
entſcheidend dafür, ob ein Beruf als Frauenberuf 
bezeichnet werden kann oder nicht. Und damit 
wiederhole ich meinen Grundſatz für die Frauen— 
erwerbstätigkeit: Niemals darf auf die Dauer etwa 
vorhandene Arbeit zur Aufpeitſchung von Kräften 
führen, die dem Organismus und der Seele der 
Frau nicht entſprechen. Auch die Frau im Beruf 
wird immer ſolange Frau bleiben können, ſolange 
die ihr innewohnende Kraft die Arbeitsleiſtung be⸗ 
ſtimmt, das heißt, ſolange Kraft und Arbeit in 
Harmonie zueinander ſtehen. Ein Beruf iſt nur 
dann ungemäß für eine Frau, wenn ſie 
ihn nicht mehr mit ihren beſonderen frau— 
lichen Kräften durchdringen kann, ſondern 
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der Beruf ihr eigentliches Weſen verbirgt. Der 
Frau muß innerhalb des Erwerbslebens ihr Frauen- 
tum erhalten bleiben können. Das geſchieht durch 
den Schutz ihrer körperlichen Kraft und ihrer 


ſeeliſchen Eigenart. — Es hat in den letzten Jahr. 


zehnten einige Frauen gegeben, die ſich die merk. 


würdigſten Berufe ausſuchten. Einige zum Beiſpiel 


ſind Schlächter geworden. Sie mögen ſehr ſtolz 
geweſen ſein auf ihren kurioſen Einfall, und die 


liberaliſtiſche Preſſe hat ihre Meiſterdiplome ab- 


gedruckt. In Wirklichkeit aber haben fie dem An- 
ſehen der Frauenarbeit ſchwer geſchadet. Sie haben 
uns in Verdacht gebracht, daß wir als berufstätige 
Frauen mit aller Gewalt den Männern Konkurrenz 


machen wollten. Das haben Frauen in Wirklichkeit 


niemals nötig gehabt. Sie können doch ſo viel, was 
die Männer nicht können, da wir ja alle, Männer 
und Frauen, unſere beſonderen Eignungen und 
Fähigkeiten haben. Die Frau hat, um nur einige 
Beiſpiele zu nennen, in den Büros und Verkaufs- 
ſtellen ſchon längſt ihre ſchnelle Auffaſſungsgabe, 
ihre Genauigkeit, ihre Zuverläſſigkeit und ihre An- 
paſſungsfähigkeit für beſtimmte Tätigkeiten er⸗ 
wieſen. Die Geſchicklichkeit ihrer Hände iſt bei den 
einzelnen Herſtellungsmethoden der Induſtrie durch 
Männerhände gar nicht zu erſetzen. In den geiſtigen 
Berufen aber hat die Frau etwa als Lehrerin, als 
Arztin, als Juriſtin gerade durch ihre beſonderen 
fraulichen Anlagen ihre unerſetzliche Bedeutung und 
eine Berufung, die gerade ſie als Frau angeht. 

Ich meine alſo, daß es wohl Berufe gibt, die der 
fraulichen Eigenart bedürfen und infolgedeſſen auch 
als ſpezielle Frauenberufe zu bezeichnen ſind. 
Keinesfalls aber bezeichnen die Berufe, die auf 


hauswirtſchaftlichem, fürſorgeriſchem und pflegeri- 


ſchem Gebiet liegen, damit die ausſchließliche, das 
heißt die abgrenzende berufliche Wirkensmöglichkeit 
der Frau. Es iſt vielmehr durchaus denkbar, daß 


ſich hin und wieder einzelne Frauen zum Beiſpiel 


für pflegeriſche Berufe gar nicht eignen, aber in 
irgendeinem anderen Beruf Hervorragendes leiſten 
auf Grund ganz beſonderer handwerklicher oder 
geiſtiger Begabung und dabei trotzdem ihre frauliche 
Haltung vollendet bewahren. 
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A 


Gottes, nicht des Menſchen Sohn. 


— — Was Ihr in Chriſti Namen / verbrannt, gefoltert und getötet 
habt / Kann Chriſti Werk nicht ſein. Sonſt wär' er nicht / Der Sohn des 


Ungöttlich und unmenſchlich handelt 


Ihr. / An ſeinen Früchten ſollt Ihr ſie erkennen: Ihr macht den Chriſtus 
noch zum Sohn des Satans / Wimmt man ihn nächſtens nicht vor Euch 


in Schutz.“ 


Auf den etruskiſchen Haruſpex, das in Rom 
eingedrungene ſyriſch⸗vorderaſiatiſche auch für 
Rom verderbliche Prieſtertum, geht auch 
„unſere“ mittelalterliche Weltanſchauung zurück, 
jener furchtbare Zauberglaube, jener Hexen⸗ 
wahn, dem Millionen des Abendlandes zum 
Opfer gefallen ſind, der auch durchaus nicht mit 
dem „Hexenhammer“ ausgeſtorben iſt, ſondern 
in der kirchlichen Literatur von heute noch luſtig 
weiterlebt, jeden Tag bereit, offen hervor⸗ 
zubrechen. Alfred Roſenberg 


— 


Vorwort der Schriftleitung: Es wäre 
leicht möglich, ein ganzes Heft der Reichsſchulungs⸗ 
briefe und mehr nur dieſem Thema und ſeiner un⸗ 
heilvollen Bedeutung hinſichtlich des Verluſtes oft 
beſten deutſchen Blutes zu widmen. Das würde 
jedoch den vorgeſehenen Rahmen des Hauptthemas 
„Stellung der Frau in der deutſchen Vergangen⸗ 
heit, und die ſich ergebenden Folgerungen für unſere 
Zeit“ ſprengen. Schon aus dieſem Grunde be⸗ 
ſchränken wir uns auf die Zitierung der wichtigſten 
und jüngſten Forſchungsergebniſſe, aus denen ſich 
jeder geſunde Volksgenoſſe ohne weiteres ſein eige⸗ 
nes Urteil zu bilden vermag und erkennen kann, 
welch verhängnisvolle Folgen ein tückiſch aufge⸗ 
peitſchter blinder Übereifer haben konnte. 


Bei der hier folgenden Zuſammenſtellung handelt 
es ſich außer dem Zitat aus dem Werke Alfred 
Roſenbergs u. a. um Auszüge aus Arbeiten von 
Friederike Müller⸗Reimerdes und von Edmund 
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F. Dühner in: Uta von Naumburg 


Mudrak, die Dr. Bernhard Kummer dem 
Schulungsbrief aus den Heften 26 und 37 der 
von ihm herausgegebenen „Reden und Auf⸗ 
ſätze zum nordiſchen Gedanken“ (Verlag 
Adolf Klein, Leipzig C1) in dankenswerter Weiſe 
zur Verfügung geſtellt hat. 

4 


Die Herkunft des Herenwahns 


Edmund Mudrak in: „Grundlagen des 
Hexenwahns“. Der Hexenprozeß, der an der Aus⸗ 
bildung des Hexenwahns großen Anteil hat, geht in 
ſeiner geſamten Eigenart auf Vermittlung durch 
die Kirche zurück. Weſentlichen Anteil an der Ent⸗ 
ſtehung des Ganzen hat ja der Ketzerglaube. Den 
Ketzern, die von der Kirche und damit von Gott 
abgefallen ſind, legte man alle möglichen Untaten 
zur Laſt und übertrug dieſe Vorſtellungen dann un⸗ 
mittelbar auf die Hexen. Ketzerverfolgung und In⸗ 
quiſition haben ſo weſentlich zur Entſtehung des 
Hexenwahns beigetragen. 


Dagegen berichtet die Saga ausdrücklich, wie 
zauberkundige Finnen ihre Seele auf Kundſchaft 
ausſenden. 


Dem altorientaliſchen Zauberer ſind viele Mittel 
geläufig. Der böſe Blick und ſeine Folgen ſind 
wohlbekannt, Schadenzauber findet ſich in Hülle 
und Fülle. Von den Hexen und Hexenmeiſtern heißt 
es, daß ſie den Speichel rauben — der mit der 
Lebenskraft in Zuſammenhang ſteht — den Mund 


mit Zauberknoten füllen, Unfrieden und Zwietracht 


ſtiften, Speiſe und Trank verderben. 
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Die oben angeführten Weſenszüge kehren im 
Hexenwahne des ſpäten Mittelalters wieder, ebenſo 
wie das zur Erkennung angewendete Mittel der 
Waſſertauche, übrigens ein Hinweis auf die Her⸗ 
kunft des „Gottesurteiles“, das in Wahrheit im 
alten germaniſchen Rechte keine Stätte hat. Wir 
können regelmäßig beobachten, wie Geſetzesſamm⸗ 
lungen immer dann auftauchen, wenn ein ger⸗ 
maniſcher Stamm in den Lebensraum eines 
kultürlich anders gerichteten Volkes eintritt oder 
von einer fremdartigen Kultur überzogen wird. 


Alles das iſt zu beachten, wenn wir uns nun dem 


Kronzeugen für germaniſches Hexenweſen und für 
germaniſche Menſchenfreſſerei zuwenden: Karls 
„Capitulatio in partibus Saxoniae“. 
In dieſem Geſetze heißt es nun, daß mit dem Tode 
zu beſtrafen ſei, wer nach Art der Heiden Mann 
oder Frau für Zauberer oder Hexen halte, fie des- 
wegen verbrenne, ihr Fleiſch eſſe oder anderen zu 


eſſen gebe. 


Einheimiſcher Überlieferung iſt die Vorſtellung 


von der Hexe und ihrer Menſchenfreſſerei ſowie das 


geſamte Zauberweſen urſprünglich fremd. Die fremde 
Herkunft der Vorſtellung vom Umgange mit dem 
Teufel und der daraus entſprießenden Nachkommen⸗ 
ſchaft auf deutſchem Boden hat ſchon Jakob Grimm 
erkannt. 


Die Edda kennt ja eine Reihe von Zauber- 
ſprüchen, die in früher weſtgermaniſcher Überliefe— 
rung ebenfalls erſcheinen. Auf ſie einzugehen, iſt 
aber in dieſem Zuſammenhange unmöglich und kann 
unterlaſſen werden, da es ſich mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ja um fördernde, ſegenbringende 


Sprüche handelt, die mit dem Tun der Hexe, die 


„ſchwarze“ Magie, Schadenzauber, treibt, nur in 
mittelbarem Zuſammenhange ſtehen. Nur ſo viel 
ſei geſagt, daß auch dieſe Quellen ein in Wahrheit 


vielſchichtiges Gebilde bezeugen, in dem heimiſche 


und fremde Vorſtellungen ſich miſchen. 


Es zeigt ſich, daß unſere einheimiſchen Quellen 
durchaus glaubwürdig mit Nachdruck auf fremde 
Herkunft der Zauberei weiſen, daß im übrigen 
zwiſchen Zauberei und germaniſcher Sittlichkeit ein 
unüberbrückbarer Zwieſpalt klafft. 


Mit Zauber und Dämon fällt aber auch der 
Zauberer und die Hexe als urſprünglich germaniſche 
Vorſtellung weg, und was wir in unſeren Quellen 
darüber finden, iſt das Ergebnis einer allerdings 
auf verſchiedenen Wegen und zu verſchiedenen Zeiten 
erfolgten Einwanderung fremdartiger Vorſtellungen. 


Zeigen ſich uns die Schadenzauber übende, 
Menſchen freſſende Hexe und die ihr zur Laſt ge- 
legte Teufelsbuhlſchaft als artfremde, den Ger- 
manen urſprünglich unbekannte Vorſtellungen, ſo 
muß das ſelbſtverſtändlich nicht für alle Beſtand⸗ 
teile des Hexenwahns zutreffen. 


Das gilt zum Teil ſchon für den Hexenritt. 
Der Ritt auf Tieren zwar, wie ihn die nordiſche 
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Überlieferung kennt, ſo der Ritt Freyas auf dem 
Eber, der der Fylgja auf dem Wolfe in der Proſa 
des Liedes von Helgi Hjörwardsſon, mit dem der 
der Rieſin Hyrrokin in der Gylfaginning über⸗ 
einſtimmt, wird in dieſer Form kaum allzu weit 
zurückreichen. Wie ſich aber der Übergang vom 
Roſſe zum Stabe vollziehen kann, dafür liefert die 
Geſchichte unſeres „Steckenpferdes“ ein wichtiges 
Beiſpiel. 


Die Tierverwandlung der Hexe führt uns in Be— 
reiche, die der heimiſchen Vorſtellungswelt weſent— 
lich näher liegen als das bisher Beſprochene. 


Der Glaube an Zauberei und Dämonen iſt im 
Morgenlande zu Hauſe, und wenn hier auch auf 
dieſe Dinge nur in beſchränktem Ausmaße, ſoweit 
es der Zweck der Unterſuchung unbedingt er forderte, 
eingegangen werden konnte, ſo zeigt ſich doch, daß 
die Quellen für einen einheimiſchen germaniſchen 
Hexenglauben einer ſtrengeren Prüfung nicht ſtand— 
halten. Gewiß iſt auch zu den germaniſchen 
Völkern der Zauberglaube eingedrungen, wozu be- 
ſonders im Norden die Vermittlung anderer, wie 
der Finnen und Lappen, das meiſte beitrug. 
Erſt die Vernichtung der heimiſchen Welt— 
anſchauung öffnete dieſen fremdartigen Dingen Tür 


— 


Johannes Scherr (1817 bis 1870: Kultur: 
hiſtoriker) ſchreibt in ſeiner „Kulturgeſchichte 
der deutſchen Frau“: „So war durch den 
Teufelsglauben die altgermaniſche Frauenehrung 
getrübt worden, daß unſere Altvordern es für mög— 
lich, ja für wirklich hielten, daß für die widerliche 
Umarmung eines ſcheußlichen Bockes deutſche 
Mädchen und Frauen Sitte und Scham, alles 
Hohe und Heilige, was der Menſch beſitzen kann, 
hingäben. Es dürfte doch ſchwer ſein, auf dem 
ganzen Gebiete menſchlicher Narrheit etwas auf— 
zufinden, was an blödſinniger Gemeinheit dieſer 
chriſtlich⸗theologiſchen Phantaſie nur halbwegs gleich— 
kommt. — Um ſich ſein eigenes zwieſpältiges Weſen 
gegenſtändlich zu machen, ſchuf ſich der Menſch wie 
einen Gott ſo auch einen Teufel, obwohl dieſer 
Gegenſatz zum Beiſpiel in der Religion der 
Hellenen und der Germanen, die den Zwieſpalt von 
Natur und Geiſt nicht anerkannten, ſich kaum her— 
ausgebildet hatte. Im Verlauf des Sieges des 
Chriſtentums über das Heidentum bemühte die 
Prieſterſchaft ſich eifrigſt, die Geſtalt des Teufels 
immer mehr herauszubilden, und ſie handelten nur 
folgerichtig, wenn ſie, die ja die Natur als ſünd⸗ 
haft verwarfen und das Diesſeits dem Jenſeits 
gegenüber als nichtig erklärten, die Vorſtellung 
des klaſſiſchen Altertums von dem großen Natur- 
gott auf Satan übertrugen und — allerdings mit 
den ſcheußlichſten und widernatürlichſten Über— 
treibungen — aus dem großen Pan den großen 
Bock machten. Die ganze mittelalterliche Welt⸗ 


und Tor. 


Be 


anſchauung war durch den Gegenſatz von Gott 
und Teufel beſtimmt, und infolge der Vorſtellung, 
daß dem Himmel die Hölle, dem Gott der Teufel 
entgegenſtehe, nahm der Glaube an die Verteufe⸗ 
lung der Welt immer größere Dimenſionen an, bis 
ſchließlich der Chriſt überall und zu jeder Zeit den 
Teufel ſah, hörte, roch und ſogar ſchmeckte. .. Es 
bedarf als feſtſtehende Tatſache keines beſonderen 
Nachweiſes, daß der Glaube an Hexen nur eine 
logiſche Folge des Glaubens an den Teufel iſt.“ 


— 


Soldan's „Geſchichte der Herenpro- 
zeſſe“, zweiter Band, Stuttgart 1880: „Stift 
Würzburg: Mit dem Proteſtantismus gedachte 
aber Biſchof Julius zugleich auch ſein Land 
von der Hexerei zu ſäubern, weshalb er überall die 
eifrigſte Hexenverfolgung eintreten ließ. In dem 
kleinen Orte Gerolzhofen wurden allein im 
Jahre 1616 neunundneunzig Hexen verbrannt 
Die grauſigſte Thätigkeit entfaltete aber in der Ver⸗ 


folgung der Hexen wie der Evangeliſchen ſein Nach⸗ 


folger Philipp Adolph von Ehrenberg 
(16231631). Perſonen jeden Alters, Standes 
und Geſchlechts, Einheimiſche und Fremde, Geiſt⸗ 
liche, Ratsherren und Söhne des fränkiſchen Adels, 
Matronen, Jungfrauen und unmündige Kinder ſind 
in raſch aufeinander folgenden „Bränden“ zum 
Tode geführt worden, und das Vermögen der 
Reichen, die auf dieſe Weiſe endeten, iſt nicht mehr 
in's Ausland gegangen. Noch haben wir ein „Ver⸗ 
zeichnis der Hexen⸗Leut, ſo zu Würzburg mit dem 
Schwert gerichtet und hernacher verbrannt worden“. 
Dasſelbe reicht bis zum neunundzwanzigſten Brande. 
Die Geſamtzahl der Hinrichtungen im Stift unter 
Philipp Adolph belief ſich laut einer mit bamber⸗ 
giſcher Cenſur gedruckten Nachricht auf neunhundert. 


Die anſchaulichſte Widerlegung der nicht unge⸗ 
wöhnlichen Meinung, als hätte die Verfolgungs⸗ 
wut in Deutſchland der Regel nach nur arme, alte 
Weiber zu erreichen gewußt, wird ſich aus der 
wörtlichen Mitteilung der erwähnten Liſte ergeben. 
Sie reicht von 1627 bis zum Anfange von 1629. 
Beiſpielsweiſe: Die Stierin, eine Prokuratorin. — 
Die Siegmund Glaſerin, eine Burgemeiſterin. — 
Der Lutz, ein vornehmer Kramer. — Des Herrn 
Dom⸗Propſt Vögtin. — Die Baunachin, eines 
Raths⸗Herrn Frau. — Der Rath⸗Vogt, Gering 
genannt. — Die alte Canzlerin. — Ein fremder 
Schultheiß. — Der Baunach, ein Raths⸗Herr. — 
Des Herrn Dom-Propft Vogt. — Der Steinacher, 
ein gar reicher Mann. — Der Schwerdt, Vicarius 
am Dom. — Die Vögtin von Renſacker. — Ein 
Knab von 12 Jahren, in der erſten Schule. — Ein 


Edelknab von Ratgenſtein. — Ein Knab von zehn 


Jahren. — Des obgedachten Raths⸗Vogt zwo 
Töchter und ſeine Magd. — Eine Apotheckerin 
zum Hirſch, und ihre Tochter. — Ein Knab von 
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zwölf Jahren. — Ein Mägdlein von funfzehn 
Jahren. — Ein Edelknab von Totenhan. — Die 
Secretärin Schellharin. — Das Göbel Babelin, 
die ſchönſte Jungfrau in Würzburg. — Ein 
Student in der fünften Schule, ſo viel Sprachen 
gekont, und ein vortrefflicher Musikus vocaliter 
und instrumentaliter. — Zwey Knaben aus dem 
neuen Münſter von zwölf Jahren. — Der Spital⸗ 
meiſter im Dietricher Spital, ein ſehr gelehrter 
Mann. — Des Stolzenbergers Rathsherrn Söhn⸗ 
lein. — Zween Alumni. — Der Stürmer, ein 
reicher Büttner. — Des Stolzenbergers Raths⸗ 
Herrn große Tochter. — Des Fürſten Kochs zwey 
Söhnlein, einer von 14 Jahren, der ander von 
zehn Jahr aus der erſten Schule. — Der Nico⸗ 
demus Hirſch, Chor⸗Herr im neuen Münſter. — 
Der Chriſtopherus Berger, Vicarius im neuen 
Münſter. — Ein reicher Bütner. — Der Lorenz 


Stüber, Vicarius im neuen Münſter. — Der 
Vetz, Vicarius im neuen Münſter. — Der Lorenz 
Roth, Vicarius im neuen Münſter. — Der 


Friedrich Baſſer, Vicarius im Dom Stift. — Der 
Stab, Vicarius zu Hach. — Der Lambrecht, Chor⸗ 
Herr im neuen Münſter. — Der Weydenbuſch, ein 
Raths⸗Herr. — Des Raths⸗Vogt klein Söhn⸗ 
lein. — Ein guter vom Adel, Junker Fleiſchbaum 
genannt. 


Namentlich ſcheint von 1593 an im ganzen 
Mainziſchen Odenwalde überall auf Hexen 
und Zauberer Jagd gemacht worden zu ſein. Furcht 
und Schrecken herrſchte damals unter der Bevölke⸗ 
rung, weil die unſinnigſte Klage hinreichte, 
um Jemanden auf die Folter und auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Eine große Zahl 
ſchwangerer Frauen wurde ihren Männern nur 
gegen ſchwere Kaution auf ſolange zurückgegeben, 
„bis ſie ihrer weiblichen Bürde entledigt“ ſeien. 
Auf der Folter wurden nun die tollſten Geſtändniſſe 
zu Wege gebracht. Einer der Verhafteten, Philipp 
Krämer aus Dieburg, that im Verhör die un⸗ 
erhörte Außerung, daß die gegen ihn abgelegten 
Zeugenausſagen falſch ſeien und daß das ganze 
Hexenwerk nichts als Aberglauben ſei. „Wenn der⸗ 
gleichen Belialszeugniſſe auch tauſend wären“, rief 
er, „ſo könnten ſie doch alle tauſend falſch ſein. Denn 


das wären Leute, ſo in ihrer Pein und Marter ver⸗ 


zweifelten. Da müſſe er ſehen, daß unter Tauſenden 
nicht Einem Recht geſchehe. Es nehme ihn Wunder, 
daß man ſolche abergläubiſche Sachen glaube. Das 
ſeien doch lauter unmögliche Dinge, und es könne aus 
keiner Schrift bewieſen werden, daß es zu glauben 
ſei. Der Teufel verblende die Leute und nehme 
frommer Leute Geſtalt an.“ — Er wurde dafür am 
6. September 1627 mit dem Schwerte hingerichtet 


und ſein Leichnam verbrannt. So wurden in Die- 


burg nach den vorliegenden Akten im Jahr 1627 
überhaupt ſechsunddreißig — nach einer Aufzeich⸗ 
nung des Pfarrers Laubenheimer ſogar fünfund⸗ 
achtzig — Perſonen hingerichtet. Im November 
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1629 begann hierauf eine neue Unterſuchung gegen 
einundzwanzig Dieburger Leute. Ganze Familien 
ſind in jenen Jahren zu Dieburg faſt ausgerottet 
worden. 


An anderen Orten ging es noch grauſiger her. 
In Großkrotzenburg und Bürgel wurden auf 


Betreiben des fanatiſchen Dechanten zu St. Peter 


in Mainz gegen dreihundert Perſonen wegen Hexerei 
hingerichtet, in Folge deſſen der Kapitularpräſenz⸗ 
kammer zu Mainz bei tauſend Morgen konfiszierter 
Ländereien zufielen. Das aber war dem Kurfürſten 
Johann Philipp (von Schönborn, 1647 — 1673) 
doch zu arg, weshalb derſelbe das im Land herr— 
ſchend gewordene ganz formloſe Verfahren in der 
Hexenverfolgung unterſagte und dasſelbe regelte 
und einſchränkte.. 


In der Erzdiözeſe Köln (wo der Proteſtantis⸗ 
mus ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hatte) griff die 
Hexenverfolgung in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts wie ein raſender Dämon in 
alle Schichten der Geſellſchaft ein, Kinder und 
Greiſe, Geiſtliche und Laien, Frauen und Mädchen 
maſſenhaft erfaſſend und zerreißend. Man vergleiche 
folgende aus dem Salm'ſchen Archive abgedruckten 
Akten! Der Pfarrer Duren zu Alfter berichtet an 
den Grafen Werner von Salm: „Solche (Opfer 
des Scheiterhaufens) ſind aber mehrertheils Hexen⸗ 
meiſter. Es geht gewiß die halbe Stadt 
drauf. Denn allhier ſind ſchon Profeſſores, Can⸗ 
didati juris, Paſtores, Canonici und Vicarii, Re⸗ 
ligiofi eingelegt und verbrannt. Ihre Fürſtliche 
Gnaden haben ſiebzig Alumnos (des Priefterfemi- 
nars), welche Paſtores werden ſollten, geſtern ein- 
gelegt; zwei andere hat man aufgeſucht, ſind aber 
ausgeriſſen. Der Kanzler ſamt der Kanzlerin und 
des geheimen Secretarii Hausfrau find ſchon fort 
und gerichtet. Am Abend unſerer lieben Frauen 
(7. September) iſt eine Tochter allhier, ſo den 
Namen gehabt, daß ſie die ſchönſte und züchtigſte ge⸗ 
weſen von der ganzen Stadt, von neunzehn Jahren, 
hingerichtet, welche von dem Biſchofe ſelbſt von 
Kind an auferzogen. Einen Domherrn mit Namen 
Rotenſahe habe ich ſehen enthaupten und folgende 
verbrennen ſehen. Kinder von drei bis vier 
Jahren haben ihren Buhlen (Buhlteufel). 
Studenten und Edelknaben von neun, von zehn, von 


elf, zwölf, dreizehn, vierzehn Jahren find hier ver- 


brannt. Summa, es iſt ein ſolcher Jammer, daß 
man nicht weiß, mit was Leuten man converſiren 


und umgehen ſoll. ..“ 


Friederike Müller-Reimerdes in „Der 
chriſtliche Herenwahn“: „Hexenverfolgung! ... Das 
Blut auch des härteſten Menſchen erſtarrt bei dem 
Gedanken an dieſen vier bis fünf Jahrhundete dau⸗ 
ernden organiſierten und offiziellen Menſchenmord, 
dem nach den füngſten Berechnungen Hundert⸗ 
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tauſende Frauen zum Opfer fielen. Aus den Akten, 
die die Bibliotheksregale faſt jeder deutſchen Stadt 
füllen, gewinnt man den tiefſten, erſchütterndſten 
Einblick in die Qualen der unglücklichen Opfer 
theologiſcher Afterweisheit und des Blutrauſches 
kanoniſchen Rechtes. Einige Beiſpiele, die ſich 
tauſendfach vermehren laſſen, ſollen hier wieder, 


gegeben werden: „Im Jahre 1744 wurden zu 
Tepperbuden in Schleſien nach gehöriger Folte— 
rung fünf Hexen in einer Tonne angekettet, ge⸗ 
martert und verbrannt. Ein Ehemann mußte 


ſelbſt das Holz zum Verbrennen feiner Frau her— 


beifahren, und die Kinder mußten den Scheiter. 
haufen für die Mutter bauen.“ — Ein Bericht 
aus Offenbach (1629): „Das arme Kind Marie, 
die ihre durch die Folter erpreßten Ausſagen 
gegen ihre Mutter widerrief, wurde in ihr Stüb- 
chen zurückgeführt und vom Meiſter ſolange mit 
Ruten geprügelt, bis ſie ihr Geſtändnis wiederholte. 
Da rief die unglückliche Mutter: „Warum habe 
ich das arme Kind nicht im erſten Bade ertränkt?“ 
Darauf warf ſich die Armſte auf die Erde und 
ſchrie im tiefſten Schmerze: „O Mutter, Mutter, 
hätteſt du es getan!“ Darauf wurden Mutter 
und Kind verbrannt, und der Scheiterhaufen 
brannte unter dem beſtändigen Geſang der Geiſt— 
lichen, Schulknaben und ſämtlicher Spektatores, 
bis die Körper völlig zu Aſchen verbrannt worden.“ 


Das Furchtbarſte aber iſt, daß ſich das Heren- 
verbrennen mit der Zeit als ein recht einträgliches 
Geſchäft erwies, denn das Vermögen der Gemor— 
deten wurde, nach Abzug der Folter- und Hinrich— 
tungskoſten, die der Ehemann oder Vater zu tragen 
und eigenhändig abzuliefern hatte, eingezogen und 
ſo verteilt, daß zwei Drittel dem Grundherrn, das 
letzte Drittel Geiſtlichen, Richtern, Angebern und 
Rafe. 

Konnte doch Kornelius Loos, ein Gegner der 
Hexenprozeſſe, mit vollem Recht ſagen, das ganze 
Verfahren ſei nur „eine eifrigſt ausgebeu— 
tete Einnahmequelle, eine neu erfun- 
dene Alchimiſterie, um mit Hilfe Gottes 
aus Menſchenblut Gold zu machen“. 


* 


Vor allem war es der Teufel, den das ſkrupel⸗ 
loſe Spekulantentum der Prieſterſchaft und die 
ungezügelte Phantaſie der irregeleiteten Gläubigen 
zum Inbegriff alles Naturwidrigen, Häßlichen und 
Gräßilichen machte und ihm eine Macht zuſprach, 
die Gottes „Allmacht“ aufhob, da ſie erfolgreich 
durchzuſetzen vermochte, was Gott nicht will. Dieſer 
allmächtige Teufel verſetzte nun den in die Enge 
getriebenen Gott in die Zwangslage, ſich zu ſeinem 
Schutze eine Heerſchar von Prieſtern zu halten. 
Der ſpitzfindig ausgeklügelte Teufelkultus ließ 
den Teufel im Gewande höchſter Tugend und 
reinſter Unſchuld, in Jugend und Schönheit auf⸗ 
treten und gab ihm die Fähigkeit, ſeinen Opfern 
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in jeder Geſtalt: als Mann, Frau, als Tier oder 
in irgendeinem lebloſen Gegenſtande zu erſcheinen. 


Am tiefſten unter allen chriſtlichen Frauen 
hatten die deutſchen Frauen zu leiden, denn ſie, die 
bei ihren vorchriſtlichen Ahnen hohe religiöſe Be⸗ 
wertung erfuhren, fielen bei dieſer grauenhaften 
Umwertung aller ihrer artgeſetzlichen Werte den 
tiefſten Fall ſeeliſcher und ſittlicher Verelendung. 


Das ungebildete Volk ſuchte bei der Geiſtlichkeit 
Schutz gegen die Gewalt des Teufels und der böſen 
Geiſter. 
Klerus, und gern erkauften ſich die Laien den geiſt⸗ 
lichen Schutz vor hölliſchen Anfechtungen um den 
Preis irdiſcher Güter. Das behagte der Geift- 
lichkeit, und ſie hielt es für unpolitiſch, die Urſache 
ihrer Annehmlichkeiten, den Aberglauben, durch 
Aufklärung zu zerſtören. 
Ende des 15. Jahrhunderts der Teufels- und 
Hexenwahn in der geſamten Chriſtenheit den Sieg 
über die geſunde Vernunft davongetragen, und die 
Kirche hatte eine förmliche Lehre desſelben ausge⸗ 
bildet, die nur des Schlußſteins bedurfte, damit ſie 
die Weihe der Untrüglichkeit erhielt. — Dieſen 
Schlußſtein gab Papſt Innozenz VIII. durch 
feine berüchtigte Bulle vom 5. Dezember 1484, 
in der er das Aufſpüren von Hexen direkt befahl 
und ſich fo zum eigentlichen Begründer des Inſti⸗ 
tuts der Hexenprozeſſe machte..“ 


Guſtav Freitag, der angeſehene deutſche 
Hiſtoriker, ſchreibt in ſeinen „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“: „Als ſich das junge 
Chriſtentum das griechiſche und römiſche Abend- 
land unterwarf, wurden die antiken Götter als 
Bundesgenoſſen des Satans betrachtet, und der 
Aberglaube, der bald die ganze Kirche beherrſchen 
ſollte, nahm ſich den Teufel zum Mittelpunkt. Und 
ſeit die Kirche zum hierarchiſchen Syſtem erſtarrte, 
ſeit die Laſterhaftigkeit des hohen und niederen 
Klerus viele Herzen in Abwehr trieb und das Volk 
unter der Herrſchaft ſkrupelloſer Prieſter ver, 
dummte, da konnte ſich der Teufelsglaube zu einem 
wahren Lehrgebäude entwickeln und ein wahrer 
Ritus der Adoration Satans erfunden werden, 
durch den der Fanatismus, der Blutdurſt und die 
Geilheit einer durch und durch entarteten Kirche 
Millionen von Unglücklichen forderte. — Und durch 
die Reformation, die eine geſteigerte Beſchäftigung 
mit der Hierarchie des Himmels verurſachte, wurde 


auch der Teufel in den großen Kampf des Jahr⸗ 


hunderts in beſonders ſtarkem Maße hineingezogen 
und mit dem ſchauerlich⸗düſteren Apparat feines 


Höllenreiches umgeben. Er wurde noch raffinierter, 
So erhielt gerade der 
Teufel in den folgenden, beſonders eifrigen Jahr- 


finſterer und grauſamer. 
hunderten große Arbeit; er konnte gar nicht genug 


Hexen ſchaffen; um dem Heer der Inquiſitions⸗ 
beamten Arbeit für Gott, und in der ſpäteren Ent⸗ 
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Dadurch befeſtigte ſich die Herrſchaft des 


— So hatte denn gegen 


wicklung gute Einnahmen für die n und 
weltlichen Herren zu ſchaffen.“ N 


In Dr. Bernhard Kummers Buch: „Mid⸗ 
gards Untergang“ leſen wir: „Der jüdiſch⸗chriſt⸗ 
liche Begriff vom Sündenfall und Teufel war dem 
keuſchen Germanentum fremd. Infolgedeſſen fehlte 
die unerläßliche Vorbedingung für das Verſtändnis 
der chriſtlichen Erlöſungslehre. Auch dem Goten 
Ulfilas war Chriſtus nicht Erlöſer, ſondern Gott, 


und bei ſeiner Bibelüberſetzung fehlte ſowohl das 


Wort für Teufel als auch für Sünde.“ 


Schindler: „Der Aberglaube des Mittel⸗ 
alters“: „Noch im Jahre 1832 wurde in der Ge— 
gend von Danzig eine Unglückliche hinausgefahren 
und auf grauſame Art ertränkt. Und noch 1854 
wurde in meiner Mähe eine alte Frau beerdigt, die 
im ganzen Dorfe als Hexe galt, und der man des- 
halb die Leichenbegleitung verſagte.“ 

— 


Niepolds, „Die gegenwärtige Wiederbelebung 
des Hexenglaubens“, berichtet von regelrechten 
Hexenprozeſſen, die im 19. Jahrhundert in Mexiko 
ſtattfanden: „Genaueres wiſſen wir jedoch nur 
über die Prozedur vom 7. Mai 1874 zu Juan de 
Jakobo, wo Diega Luga und ihr Sohn Geronimo 
als Zauberer lebendig verbrannt wurden.“ 


— 


Graf Hoensbroech in „Das Papſttum“: 
„Ein furchtbarer Weg iſt es, ein Weg des Grauens 
und Entſetzens. Rechts und links iſt er einge⸗ 
ſäumt von Tauſenden von Scheiterhaufen, von 
Tauſenden von Blutgerüſten. An uns vorüberge⸗ 
ſchleppt werden Jammergeſtalten, deren Augen er 
loſchen ſind im Dunkel des Kerkers, deren Glieder 
von der Folter verrenkt und zerfleiſcht und deren 
Seelen entehrt und geſchändet ſind. Einſt waren 
es jugendfriſche, anmutige Frauen und Jungfrauen, 
denen jetzt, mit dem Fluche der Gottloſigkeit und 
dem angedichteten Unflat einer entarteten Phantaſie 
beladen, der Tod, auch der furchtbarſte, Erlöſung 
aus unmenſchlichſter Qual iſt. Und in dieſem 
grauenvollen Zuge ſehen wir auch zarte Kinder, 
faſt bis zum Säuglingsalter hinab. Und dieſer 
Weg nimmt kein Ende. In endloſen Windungen 
zieht er ſich hin durch das ganze Abendland und die 
chriſtianiſierten Länder Amerikas und Afrikas. 
Und überall äußerſte Entwertung und Vernichtung 
aller menſchlichen Beziehungen: Verarmte Söhne 


und Töchter fluchen dem Andenken ihrer gemordeten 


Eltern, die außer dem Schimpf eines bemakelten 
Namens ihnen nichts hinterlaſſen haben, da Geld 
und Gut von Hexen und Ketzern der Kirche ver- 
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fallen find. Eltern verwünſchen aus den Kerkern 
und von den Richtſtätten aus ihre entarteten Kin⸗ 
der, deren entmenſchte Anzeige ſie dorthin gebracht 
hat. Tauſende von Familien verlaſſen Haus und 
Hof, Scholle und Heimat; fie flüchten vor der ent⸗ 
feſſelten Grauſamkeit religiöſen Wahnſinns über die 
Grenzen des Vaterlandes, ja über die Grenzen — 
es iſt furchtbar, dies auszuſprechen — des Chriſten⸗ 
tums, um in „heidniſch⸗barbariſchen“ Ländern Frei⸗ 
heit der Überzeugung und Schutz vor chriſtlich— 
religiöſer Mordluſt zu finden. Die Bande des 
Blutes, der Liebe und der Freundſchaft find zer⸗ 
ſchnitten, und das Glück unzähliger Familien liegt 
zertrümmert am Boden. Und welche Ausblicke er- 
öffnen ſich erſt, wenn wir das durch den Teufele- 
und Hexenglauben erzeugte geiſtige und religiöſe 


Elend in Erwägung ziehen? Die Schrecken diefes. 


Aberglaubens und feine Verheerungen intellektu⸗ 
eller und moraliſcher Art überſteigen jede menſch⸗ 
liche Faſſungs⸗ und Darſtellungskraft.“ 


Aus: Kurt Liebelt: „Geſchichte des 
Hexenprozeſſes in Heſſen⸗Kaſſel“, Mar⸗ 
burg 1932: „Ein anderer Fall = Im Jahre 1654 
wird Eliſabeth, Henrich Georges Hausfrau, gleich- 
falls aus Kirchhain, angeklagt und in Marburg 
dreimal durch die Schar, 
richter Meiſter Zacharias und 
Chriſtoph Döring gefoltert. 

Die erſte Tortur beginnt 
mit Schrauben am Schenkel. 
Das Haar wird ihr abge⸗ 
ſchnitten, ein „stigma Dia- 
bolicum iſt vom Scharf— 
richter unter dem linken Arm 
gefunden worden“. Nachdem 
man ſie zweimal angeſeilt, 
dreimal aufgezogen, viermal 
geſchraubt hat, ohne etwas 
herauszubringen, läßt man 
von ihr ab, behält ſich aber 
die Fortſetzung durch die Feſt⸗ 
ſtellung vor, daß dem Beſcheid 
noch kein Genüge geſchehen 
ſei. Ohne neuen Gerichts⸗ 
beſcheid wiederholt man die 
peinliche Befragung zwei Tage 
ſpäter. Sie wird vielfach auf⸗ 
gezogen, an Armen und Beinen 
geſchraubt, jammert erbärm⸗ 
lich: „Oi oi oi oi.“ Sie wird 
auf die Leiter gelegt und ge⸗ 
ſtreckt; zweimal wird ſie an⸗ 
geſeilt, ſechsmal aufgezogen, 
wird „in suspenso gelaſſen“, 
wobei ſie dreimal am Seil 
„brav gerüttelt“ wird; ſieb⸗ 
zehnmal wird ſie geſchraubt, 
aber trotz kläglichen Jam⸗ 
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merns geſteht fie nichts, und da „alle extrema tentiert 
worden, als iſt fie per ortum relariert worden“. 


Drei Wochen darauf wird ſie erneut gefoltert, 
jetzt auf gerichtlichem Beſcheid (nach dieſem zum 
zweiten Male, die erſten beiden Folterungen zählen 
alſo nur als eine). — Ihr Jammern iſt wieder er⸗ 
ſchütternd: „Wenn ich etwas könnt, wollt ich's 
ſagen, ich weiß doch nautt, ich weiß doch nautt. 
Ruft: Ach, Ihr Herren, Ihr Herren, tut mir unrecht, 
von keinem Menſchen weiß ich nichts, ruft au au; 
ach ich weiß doch von nautt, ich weiß nautt, ach Ihr 
Herren, tut Sünde! Ach ich weiß doch nautt, ach 
Ihr Herren, wan ich was wüßte. Von keiner Zau⸗ 
berſche weiß ich, mit Eckhard hab ich das Unglück“ 
(fie hat mit ihrem Schwager einmal Unzucht ge- 
trieben, das iſt alles, was ſie geſtehen kann). „Ach 
du lieber Herr, hilf doch, ich will ſagen, wan icht 
etwas wüßte... Ach du lieber Herr Chriſtus, der 
liebe Herr Chriſtus im Himmelreich! Ach du himm⸗ 
liſcher Vater. .. Ach die Herren tun ein Sünd, die 
in den Himmel ruft.“ Schließlich aber iſt es zu 
Ende geweſen: 

„Uffgezogen, geſchraubt, hat angefangen zu ſchla— 
fen in der Elevation. Iſt uff den Stuhl geſetzt, hat 
fortgeſchlafen ihren Hexenſchlaf. Weil nichts aus⸗ 
zubringen geweſen, iſt ſie votu relaxieret und dem 
Beſcheid ein Gnügen geſchehn eracht worden...“ 


Gr 


Verbrennung von drei fjexen. Nach einer Darftellung aus dem Jahre 1574 
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1 olk, Naum und Lebenskraft 


Deutſchlands abfolutes Recht auf eigene Kolonien 


I. 


Das Verhältnis zwiſchen Volk und Raum 
wird in der Regel durch die ſogenannte Be— 
völkerungsdichte ausgedrückt, die angibt, wie 
viele Einwohner auf den Quadratkilometer eines 
beſtimmten Raumes entfallen. Dieſe Berechnung 
iſt zweifellos recht roh; denn weſentliche Faktoren, 
wie die Lage, die Bodenbeſchaffenheit, die Boden⸗ 
ſchätze, das Klima, die natürliche Fruchtbarkeit uſw., 
die erſt den Wert eines beſtimmten Raums und ſein 
Bevölkerungsfaſſungsvermögen beſtimmen, bleiben bei 
dieſer Durchſchnittsberechnung unberückſichtigt. Und 
auch die Einheit „Einwohner“, die auf dieſe Flächen- 
einheit bezogen wird, weiſt in Wirklichkeit erhebliche, 
auch raſſiſch bedingte Unterſchiede hinſichtlich Lei— 
ſtungsfähigkeit, Leiſtungswillen, Tatkraft, Lebens⸗ 
haltung, Kulturhöhe uſw. auf, die für den Raum⸗ 
bedarf einer beſtimmten Bevölkerung von großer Bes 
deutung ſind, die aber bei dieſer rohen Berechnung 
ebenfalls unberückſichtigt bleiben müſſen. Es wird bei 
dieſem Verfahren einfach unterſtellt, daß in allen 
Ländern Quadratkilometer gleich Quadratkilometer 
und Menſch gleich Menſch ſei. So roh und wenig 
befriedigend auch dieſes Verfahren iſt, ſo genügt es 
doch, um einen erſien allgemein orientierenden 
Überblick zu gewinnen. Dabei muß vorweg bemerkt 
werden, daß dieſes Verfahren die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe eher noch zu günſtig als zu ungünſtig 
erſcheinen läßt. Denn unſer Boden iſt zum Teil von 
Natur aus erheblich dürftiger ausgeſtattet als der 
vieler anderer Länder; andererſeits aber ſteht unſer 


Volk — das dürfen wir ohne Überheblichkeit, aber 


auch ohne falſche Scheu feſtſtellen — an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, an Fleiß, Tüchtigkeit und Leiſtungswillen 
hinter keinem anderen Volk der Erde zurück. 


Stellt man in jedem Staat die Geſamtheit der 
Einwohner der geſamten Fläche des Staatsgebietes 
gegenüber, ſo ergibt ſich folgendes Bild von der 


Bevölkerungsdichte in Europa. | 


Das Deutſche Reich hat bei einer Fläche von 
470715 Quadratkilometer leinſchließlich Saar⸗ 
land) heute wieder ungefähr die gleiche Einwohner» 
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zahl, die das größere Vorkriegsreich mit 
feinen 540000 Quadratkilometern bei Ausbruch 
des Weltkriegs hatte, nämlich faſt 68 Millionen 
Einwohner (genauer: 67,6 Millionen berechnet auf 
den Stand von Ende des Jahres 1936). Es ent⸗ 
fallen ſomit nach dem heutigen Stand im Deutſchen 
Reich durchſchnittlich 144 Menſchen je Quadrat⸗ 
kilometer. Seit dem Jahre 1816 hat ſich 


die Bevölkerungsdichte im Gebiet des. 


Deutſchen Reichs mehr als verdreifacht 
(von 47 auf 144) und gegenüber dem 


Stand zur Zeit der Reichsgründung 


(1871:77) hat ſie ſich faſt verdoppelt. 
Die Bevölkerungsdichte des Deutſchen 
Reichs iſt rund dreimal ſo groß wie die 
Europas (50) und rund zehnmal ſo groß 
wie die des ganzen Erdballs (15). 


„, Die Bevölkerungsdichte 
in den europäischen Landern um 1930 


Auf i qm kamen: 


unter 25 125 bis 150 
E25 bis 30 2150 200 
doo und mehr 
Einwohner 


Das Deutſche Reich gehört zu den am dichteſten 
beſiedelten Ländern der Erde und insbeſondere auch 
Europas. Von den europäiſchen Staaten weiſen 
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eine höhere Bevölkerungsdichte lediglich Belgien 
(266 je Quadratkilometer), die Niederlande (232) 
ſowie Großbritannien (190) auf, außerhalb 
Europas nur Japan im engeren Sinne (181, bei 
Einrechnung ſeiner Nebenländer Korea, Formoſa, 
Südſachalin und Kwantung: 146). Dann folgt 


das Deutſche Reich mit 144, Italien (137) und 


Tſchechoſlowakei (105). Alle anderen Staaten 
haben weniger als 100 Einwohner je Quadrat 
kilometer. 


Sieht man bei dieſem Vergleich von Belgien 
und den Niederlanden ab, da fie mit einer Gefamt- 
fläche von nur 30000 bzw. 34000 Quadratkilo- 
meter (im Mutterland) nicht gut mit Ländern von 
der zehn⸗ bis fünfzehnfachen Flächenausdehnung 
verglichen werden können, ſo ſteht unter den 
größeren Ländern hinſichtlich der Bevölkerungsdichte 
das Deutſche Reich in Europa — nädft 


England — an zweiter Stelle und unter allen 


größeren Ländern der Erde — hinter England und 
Japan — an dritter Stelle. Alle die genannten 
Länder aber, auch Belgien und Holland, verfügen 
über weit ausgedehnte Kolonien, durch deren Reich— 
tum an Rohſtoffen und Nahrumgsmitteln die ftärfe 


Siedlungsdichte des Mutterlandes erheblich ge— 


mildert und ausgeglichen wird. Deutſchland da— 
gegen, dem man durch den Machtſpruch von 
Verſailles ſeine ſämtlichen, in zähem Fleiß und mit 
gutem Erfolg entwickelten Kolonien und Schuß: 
gebiete genommen hat, iſt mit feiner großen Be⸗ 
völkerungsdichte auf einem von der Natur nicht 
allzu reich ausgeſtatteten Boden als einziges der am 
dichteſt beſiedelten großen Länder auf ſich allein an⸗ 
gewieſen. 


Der gewaltige Unterſchied zwiſchen der Raum⸗ 
enge des deutſchen Volkes und der Raumweite 
anderer Völker wird vielleicht noch klarer, wenn 
man die abſoluten Zahlen von Volk und Raum 
für die volkreichſten Staaten der Welt einander 
gegenüberſtellt. In der folgenden Überſicht ſind die 
Staaten geordnet nach der Einwohnerzahl des 
Mutterlandes; doch iſt daneben auch Fläche und 
Einwohnerzahl der Nebenländer und Kolonien der 
betreffenden Staaten angegeben und mit den Zahlen 
des Mutterlandes jeweils zur Geſamtfläche, Ge⸗ 
ſamteinwohnerzahl und Geſamtbevölkerungsdichte 
zuſammengefaßt. Bei den Ländern ohne Kolonial- 
beſitz uſw., bei denen die Zahlen für das Geſamt⸗ 
reich mit denen des „Mutterlandes“ überein⸗ 
ſtimmen, habe ich die Zahlen in den drei letzten 
Spalten wiederholt und durch Klammern kenntlich 
gemacht (ſ. Tabelle rechts oben). 


Betrachten wir zunächſt nur die Angabe der 
erſten drei Spalten, alſo das Staatsgebiet des 
Mutterlandes, ſo zeigt ſich, daß unter ſämt⸗ 
lichen Staaten der Erde das Deutſche Reich 
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Die volksreichſten Staaten der Erde 


Geſamtreich 
einſchließlich Neben 
länder Dependenzen 
Kolonien u. Mandate 


Mutterland 


Staat!) — 
Fläche. 


Fläche] Einwohner Einwohne 
in in 
1000] In Je 1000 In Je 
qkm Mill. | qkm | qkm | Mill. | qkm 
1. GMHina (1060) 7128 J 444 62 102600 % 474) 46,27) 
2. Ne (UdSSR. 
„„ 477050 128°) 27% [21268 I 166 7,8 


8, —— Staaten v. 


Amerika (1930) . .| 7839 123 16 9682 | 137 [14,1 


4. Japan (1935) . . 382 429 181 | 679 99⸗ 146,30 
5. nen . 

(Ende 1936) 471 68 | 144 (471) ] (68) (143,0) 
6. Cate. i 

0) ne 242 46 | 190 32008 490 | 15,8 
” — (1936) 310 42 | 137 [3600˙% 555) 15,2) 


(8511)] (41) | (4,8) 
12461 | 106 | 8,35 


8. Braſilien (1931) 
9 Frankreich (1931) 


10. Polen (1931). 389 82 83 | (389) ] (32) (82,7) 

11. Spanien (1930) .. . 512 24 47 846 25 29,6 
Außerdem‘): 

12. Belgien (1930) .. 30 8 266 2421 21 8,5 

13. Niederlande (1930).| 34 8 | 232 2076 69 | 33,2 

14. Portugal (1930) ... 92 74 2183 15 6,9 


der Flächenausdehnung nach zwar ziemlich weit 
zurück — etwa an zwanzigſter Stelle — ſteht ), 
daß es aber der Einwohnerzahl nach nur von vier 
Staaten der Erde übertroffen wird, nämlich von 
China, Rußland, den Vereinigten Staaten von 
Amerika und Japan. Innerhalb Europas iſt das 
Deutſche Reich — trotz der Gebietsverluſte nach 
dem Weltkrieg — nach wie vor das zweitvolkreichſte 


Land. An erſter Stelle ſteht der Volkszahl nach 


Rußland, das auf ſeinem europäiſchen Gebiet 
128 Millionen Einwohner oder 25 v. H. der euro- 
päiſchen Geſamtbevölkerung umfaßt. Nach dem 
Deutſchen Reich, auf das 13 v. H. der europäiſchen 
Bevölkerung entfallen, folgen in weitem Ab⸗ 
ſtand Großbritannien, Italien, Frankreich, Polen, 
Spanien mit 9, 8, 8, 6 und 5 v. H. der europäi⸗ 
ſchen Geſamtbevölkerung. 


Rechnet man den Kolonialbeſitz der 
einzelnen Länder mit ein, ſo rückt an die 
Spitze aller Staaten der Erde das Britiſche Welt— 
reich mit einer Geſamtfläche von 32 Millionen 
Quadratkilometer und faſt 500 Millionen Menſchen; 
das iſt ein Viertel der Erdoberfläche und der Erd— 
bevölkerung. Dann folgen China, Rußland, die 


1) Die eingeklammerten Sn geben das Jahr der 7 
oder Schätzung an. Die Überſicht iſt Wihrbuchs für au 


Anhang, S. 
„Statiſtit des Deutſchen Reichs“. 5 1 

2) Einſchließlich mandjqusifde rovinzen und äußere Mon⸗ 
Be in] zuſammen über 3 men Quadratkilometer und 
30 Millionen Einwohnern. Dſungarei zn und Tibet 
find dem „Mutterland“ China zugerechnet 

3) Europäiſcher Teil Sowjetrußlands. 

) Einſchließlich Manſchutikou: 2,1 Millionen Qusabrattilo⸗ 
en mit 129 Millionen Einwohnern. das ſind 62 je Quadrat⸗ 
ilometer. 

5) Einſchließlich Athiopien mit ſchätzungsweiſe 900 000 Qua⸗ 
dratkilometer und 10 Millionen Einwohnern. 

0 ezüglich der Fläche und Einwohnerzahl der hier nicht 
au geführten Staaten fe auf das Statiſtiſche Jahrbuch für das 
Deutſche Reich, Jahrgang 1936, Anhang (Internationale Übers 
ſichten), S. 7 ff. hingewieſen. 5 
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Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, 
Japan, die Niederlande und immerhin trotz ge⸗ 
raubter Kolonien doch noch an achter Stelle kommt 
das Deutſche Reich. 


Milltonen Einwohner 
20 30 40 50 60 70 


80 90 100 


Vereinigte Staaten — 


von Amerika TE 


.... 


eee, x xx 
e,, , 8 


Großbritannien- 


Brosilien on 


talien 7 
Frankreich P 
poler (( 
Spanien 
umaien 
„ Die 

— 2 volkreichsten Länder 
Tschechoskowakei-- | der Erde 
Jugoslawien--— (mit ihren Kolonien) 
en — BEER Mutterland 


EEE brit. Dominions 
Kolonien 


Ar gert inien 


lran nu — 


Belgien ( 

Niederlernde· m è ⁴ͤ 
kolumbien 

Dortugal-- u E77 

SL.R.A.3S 0 9 20 30 40 50 60 70 Millionen Einwohner 


Dabei darf man gerade bei Betrachtung des 
deutſchen Raumproblems nicht überſehen, daß die 
Staatsgrenzen des Deutſchen Reiches keineswegs 
den geſamtdeutſchen Siedlungsraum und Volks⸗ 
boden umfaſſen. (Vgl. das Kapitel „Das Deutſch⸗ 
tum in der Welt“ in meinem Buch „Volk ohne 
Jugend“, 3. Auflage, S. 412 ff.) Gibt es doch auf 
der ganzen Erde rund 100 Millionen Menſchen 
mit deutſcher Mutterſprache, und davon leben etwa 
83 Millionen innerhalb des geſchloſſenen deutſchen 
Sprach- und Siedlungsgebietes in Mitteleuropa. 
Mit dieſen 83 Millionen Volksdeutſchen 
(von denen freilich nur 68 Millionen im Reich 
leben, während die andern 15 Millionen auf vier⸗ 
zehn Staaten aufgeteilt find) nimmt das geſamt⸗ 
deutſche Volk unter allen Völkern der Erde (hier 
durchweg ohne Kolonien gerechnet) ſogar die vierte 
Stelle ein. u Es 

Beſchränken wir aber unſere Betrachtung ledig: 
lich auf das Gebiet des Deutſchen Reiches, ſo 
iſt feſtzuſtellen, daß dieſes Reich mit feinen 68 Mil- 
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lionen zwar 3,3 Prozent der Erdbevölkerung um⸗ 
faßt, daß dieſe Bevölkerung aber auf eine Fläche 
angewieſen iſt, die nur 0,3 Prozent der geſamten 
Landfläche der Erde ausmacht. Deutſchlands 
Anteil an der Erdoberfläche macht alſo 
nur ein Zehntel ſeines Anteils an der 
Erdbevölkerung aus. Oder anders aus⸗ 
gedrückt: Die Siedlungsdichte des Deutſchen 
Reichs iſt rund zehnmal ſo groß wie die 
der übrigen Erdoberfläche, und ſie iſt an⸗ 
nähernd dreimal fo groß wie die gefamt- 
europäiſche Siedlungsdichte. 

Faßt man den geſamten Raum zuſammen, über 
den die einzelnen Staaten verfügen und ſtellt man 
ihrem Geſamtraum die darin wohnende Geſamt⸗ 
bevölkerung gegenüber, fo hat, wie die Überficht 
auf Seite 109 zeigt, unter allen größeren 
Staaten das Deutſche Reich mit 144 Men⸗ 
ſchen je Quadratkilometer die weitaus 
größte Bevölkerungsdichte aufzuweiſen. 

Für Japan ergibt fi zwar nach der Überſicht 
eine ungefähr gleich hohe Zahl (146); doch iſt 
dabei der formal noch nicht allgemein anerkannte 
Staat Manſchutikuo, der mit feinen 1,4 Millionen 
Quadratkilometern und 30 Millionen Einwohnern 
von Japan geſchaffen und von ihm abhängig iſt, 
noch nicht eingerechnet. Rechnet man dieſes Gebiet 
mit zu dem japaniſchen Herrſchaftsbereich, fo um- 
faßt dieſer insgeſamt 2,1 Millionen Quadratkilo⸗ 
meter Land mit 129 Millionen Einwohnern, und 
die Bevölkerungsdichte dieſes Gebietes beziffert ſich 
auf 62 je Quadratkilometer, alſo nicht ganz auf die 
Hälfte der reichsdeutſchen Bevölkerungsdichte. Man 
iſt deshalb, wenn man die tatſächlichen Macht⸗ und 
Herrſchaftsverhältniſſe in Betracht zieht, durchaus 
berechtigt, feſtzuſtellen, daß das Deutſche Reich von 
allen Staaten der Erde die größte Bevölkerungs⸗ 
dichte aufzuweiſen hat. Der polniſche Staat, der, 
wie das Deutſche Reich, über keinen Kolonialbeſitz 
verfügt, weiſt in ſeinem Staatsgebiet gut die Hälfte 
der reichsdeutſchen Beſiedlungsdichte auf. Die 
Siedlungsdichte des Britiſchen Weltreichs, 
ebenſo des italieniſchen Imperiums und der 
Vereinigten Staaten von Amerika entſpricht 
mit rund 14 bis 15 Menſchen je Quadratkilometer 
ungefähr dem Geſamtdurchſchnitt der Erde, die 
Rußlands und des franzöſiſchen Geſamt⸗ 
reiches bleibt mit je 8 Menſchen pro Quadrat⸗ 
kilometer noch um die Hälfte hinter der durchſchnitt⸗ 
lichen Siedlungsdichte der Erdoberfläche zurück. 
Gemeſſen am Raum des Deutſchen Reiches 
verfügen die beiden letztgenannten Staa⸗ 


ten je Kopf der Bevölkerung über das 


Fünfzehn⸗ bis Achtzehn fache, das Bri- 


tiſche Weltreich, Italien und die Ver⸗ 


einigten Staaten über das Zehnfache an 
Gebiet als wir. | 
Auch wenn man bei dieſem Vergleich ſich darüber 
im klaren ſein muß, daß, wie ſchon eingangs betont, 
die einfache Beziehung der Bevölkerungszahl auf 
2 
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die Flächeneinheit ein nur grobes und ſchematiſches 
Vergleichsbild ergeben kann, fo find die Unter. 
ſchiede zwiſchen der Raumenge des Deutſchen Reiches 
und der Raumweite der übrigen Weltmächte, wie 
immer man auch den Vergleich anſtellen mag, ſo 
ungeheuerlich groß, daß nur Blinde und Böswillige 
den Sachverhalt von der geradezu ungeheuerlichen 
Raumenge des Deutſchen Reiches überſehen oder 
leugnen können. Fürwahr, Deutſchland iſt ein 
„Volk ohne Raum“, in einem Maße, wie es 
für kein anderes Volk der Erde auch nur an⸗ 
nähernd zutrifft. Es iſt das dichteſtbeſiedelte Land 
des europäiſchen Feſtlandes, dem noch immer jeg⸗ 
licher Kolonialbeſitz und jegliche koloniale Tätigkeit 
verwehrt iſt. 


H. 


Dieſes „Volk ohne Raum“ ſuchte in den Jahren 
nach dem Weltkrieg einen Ausweg aus ſeiner 
Raumenge, der es freilich einem neuen und viel 
ſchlimmeren Verhängnis zutreiben mußte: es 
ſchränkte ſeine ohnehin bedrohte Fruchtbarkeit in 
einem Maße ein, wie kein anderes Volk dieſer 
Erde. Das deutſche Volk hatte nach dem Weltkrieg 
den ſchärfſten Geburtenrückgang und den ſchlimmſten 
Geburtentiefſtand unter allen Völkern der Erde 
aufzuweiſen, es marſchierte an der Spitze der Ge- 
burtenbeſchränkung. Die Zahl der Lebendgeborenen 
ging von 1900 bis 1933 von über zwei Millionen 
auf weniger als eine Million zurück, trotz ſtarker 
Zunahme der Eheſchließungen und des Beſtandes 
an jungen, fortpflanzungsfähigen Ehen. Die ehe- 
liche Fruchtbarkeit ſank auf ein Drittel des 
Standes, den fie noch um das Jahr 1900 hatte. 
Das deutſche Volk wurde kinderſcheu in einem 


Maße, daß ſeit einem Jahrzehnt die Geburtenzahl 


ſchon nicht mehr ausreicht, um den bloßen Beſtand 
des Volkes zu erhalten. Seit 1926 weiſt die 


Lebensbilanz des deutſchen Volkes ein Geburten⸗ 


defizit auf, das im Jahre 1933 ſeinen ſchlimmſten 
Stand erreichte. In dieſem Jahr fehlte an der zur 
bloßen Beſtanderhaltung erforderlichen Geburten- 
zahl rund ein Drittel. 

Nach dem Sieg des Nationalſozialismus hat 


auch auf dieſem Gebiet der Bevölkerungsentwicklung 


ein hocherfreulicher Umſchwung, eine ſeeliſche Um⸗ 
ſtimmung des Volkes in dieſer feiner Lebens⸗ 
frage eingeſetzt. (Vgl. meine Schrift „Bevölke— 
rungsentwicklung im Dritten Reich. Tatſachen und 
Kritik“. Berlin und Heidelberg 1935.) Zunächſt 
iſt nach Wiederkehr des Vertrauens in die politiſche 
und wirtſchaftliche Zukunft die Zahl der Ehe— 
ſchließungen ungewöhnlich ſtark angeſtiegen, und in 
der Folgezeit hat ſich auch die Zahl der Geburten, 
die, wie geſagt, 1933 mit 971000 ihren tiefſten 
Stand erreicht hatte, auf 1197000 im Jahr 1934 
und auf 1261000 im Jahr 1935 erhöht. Das 
Jahr 1936 dürfte vermutlich mit der gleichen Zahl 
(etwa 1270000 Lebendgeborenen) abgeſchloſſen 
haben. 


® 
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So hocherfreulich dieſer Umſchwung iſt, ſo reicht 
die bis jetzt erzielte Geburtenzunahme, wie das die 
Schulungsbriefe (vgl. z. B. die Dezember - Folge 
1936) wiederholt betont haben, noch nicht aus, um 
die Beſtandserhaltung des Volkskörpers, um den 
vollen Wiedereinſatz der gegenwärtig lebenden 
Elterngeneration zu ſichern. Die Geburtenzahl 
bleibt noch immer um rund 15 v. H. hinter dem 
Beſtandserhaltungs⸗Soll zurück, und ſolange wir 
ein ſolches Defizit in der Lebensbilanz unſeres 
Volkes haben, iſt ſein Beſtand und ſeine Zukunft 
noch nicht geſichert. 

Der Ausweg der Geburtenbeſchränkung iſt wohl 
ein bequemer Ausweg aus der Not und Raumenge 
unſeres Volkes und wurde von manchem Propheten 
der Verfallszeit als der einzig mögliche und natur 
gegebene Ausweg für das „Volk ohne Raum“ an. 
geprieſen. Dieſer Ausweg aber war falſch und 
naturwidrig. An ſeinem Ende ſteht nicht das Leben, 
ſondern der Tod, der Volkstod. 

„Volk ohne Raum“ iſt gewiß ein ſchweres 
und hartes Los. Aber ſolange ein Volk geſund und 
jung bleibt, das heißt, ſolange es ein wachſendes 
Volk bleibt, wird es dieſes Schickſal früher oder 
ſpäter meiſtern. 

Ein „Volk ohne Jugend“ aber, ein Volk, 


das nicht mehr den Willen und den Mut hätte, 


ſich ſelbſt am Leben zu erhalten, ein Volk, das 
zahlenmäßig zurückgeht und in feinem inneren Auf. 
bau vergreiſt, ein ſolches Volk wäre ohne Hoffnung, 
ohne Zukunft. 

Das deutſche Volk hat aber den Willen 
und den Mut zum Leben wiedergefunden. 
Es wird, von ſolchem Lebenswillen beſeelt, auch die 


Vorausſetzungen ſeines Lebens und Gedeihens 


ſchaffen, und was an ihm liegt, ſie durch eigene 
Kraft ſichern und ausbauen. Das iſt auch der tiefſte 
Sinn und das Ziel des Vier jahresplanes, deſſen 
Ziel es iſt, dem gegebenen deutſchen Raum durch 
planvolle Wirtſchaft und ſinnvolle Ordnung, durch 
zähe Arbeit und tatkräftiges Handeln den höchſt— 
möglichen Ertrag abzuringen, um damit die natür- 
liche Tragfähigkeit dieſes Raumes nach Kräften 
auszuweiten und ſein Volksfaſſungsvermögen ſo zu 
ſteigern, daß er nicht nur dem vorhandenen Volk, 
ſondern auch einem wachſenden Volk ausreichenden 
Lebensraum bieten kann. Das iſt die deutſche, die 
nationalſozialiſtiſche Löſung des inneren Raum⸗ 
problems, zu der freilich, wie der Führer auf dem 
Parteitag der Ehre in Mürnberg es als klaren und 
unverzichtbaren Anſpruch des deutſchen Volkes 
proklamiert hat, auch die unverzichtbare Er. 
gänzung durch Löſung des äußeren Raum- 
problems, die Löſung der Kolonialfrage 
gehört. 


III. 


Gewiſſe franzöſiſche Politiker haben noch vor 
wenigen Jahren geglaubt, die kolonialen Anſprüche 
Deutſchlands durch den Hinweis auf ſeinen un⸗ 


I) 
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gewöhnlich ſcharfen Geburtenrückgang als innerlich 
unbegründet und unberechtigt hinſtellen zu können. 
Gewiß, ſo ſagte man, wir geben zu, daß das deutſche 
Volk zur Zeit noch ein „Volk ohne Raum“ iſt, 
aber das hat ſich ja ſchon ſtark geändert durch euren 
Geburtenrückgang, und wenn ihr noch weiter auf 
dieſem „Weg der Ziviliſation“ (Loucheur) fort⸗ 
ſchreitet, ſo wird ſich eure Raumſchwierigkeit ganz 
von ſelbſt beheben. Wozu braucht ihr dann noch 
Kolonien?! Man verſuchte dabei auch die von mir 
geprägte Theſe vom „Volk ohne Jugend“ gegen die 
Grimmſche Theſe vom „Volk ohne Raum“ aus⸗ 
zuſpielen. 

Ich habe dieſen Verſuch, der, ſoweit ich ſehe, 
zuerſt von dem franzöſiſchen Deputierten Gratien 
unternommen wurde, und der auch von ver⸗ 


ſchiedenen Zeitungen Frankreichs und anderer 


Länder aufgegriffen worden war, ſeinerzeit in der 
vom Reichsminiſter Darré herausgegebenen Zeit- 
ſchrift „Deutſche Agrarpolitik, Monatsſchrift für 
deutſches Bauerntum“ (1933, Heft 4) ausführlich 
und, wie mir ſcheint, mit einem gewiſſen Erfolg 
widerlegt. | 

Die beſte Widerlegung freilich hat das deutſche 
Volk ſelbſt gegeben mit dem Wiederanſtieg ſeiner 
Geburtenzahl und dem ſich darin offenbarenden 
Willen zum Leben, zum Daſein und Dableiben, zur 
Behauptung ſeines Lebensrechtes. 

Sofort taucht nun aber das demographiſche Argu- 
ment auf der Gegenſeite in anderer, feinerer Form 
wieder auf. Wenn ihr ein „Volk ohne Raum“ ſeid, 
wozu treibt ihr dann noch eine geburtenfördernde 
Politik? Eure Bevölkerungspolitik hat offenbar im⸗ 
perialiſtiſche Ziele. Demgegenüber brauche ich nur 
daran zu erinnern, daß der bisherige Erfolg unſerer 
Bevölkerungspolitik, fo erfreulich er an ſich iſt, noch 
nicht ausreicht, um die volle Erhaltung unſeres 
Volksbeſtandes zu ſichern. Das Ziel aber, den 
Beſtand eines Volkes nach Zahl, raſſi— 
ſcher Zuſammenſetzung und Qualität zu 
erhalten, iſt für jedes Volk, das ſich 
ſeines Wertes, ſeiner Vergangenheit 
und der Aufgaben feiner Zukunft be- 
wußt iſt, eine Selbſtverſtändlichkeit, 
die keiner Begründung bedarf. Ja, wir 
nehmen für unſer Volk, das in der Vergangenheit 
einen ſo großen Beitrag zur Menſchheitsgeſchichte 
und Kultur geleiſtet hat, auch das gottgewollte und 
naturgegebene Recht in Anſpruch, weiter zu wachſen 
und geſtehen ſelbſtverſtändlich auch anderen Völkern 
dieſes Recht, das ja eigentlich eine Pflicht iſt, zu. 
Oder ſoll das Recht der Auffüllung und Nutzung 
der leeren und unerſchloſſenen Erdräume (vgl. hier⸗ 
zu meine Schrift „Sterben die weißen Völker?“, 
Schriftenreihe der Deutſchen Akademie „Das neue 
Reich“, München 1934) nur den primitiven Völ⸗ 


kern, den noch fruchtbaren farbigen Völkern über⸗ 


laſſen bleiben? Raum für alle hat die Erde! 


Die in beiden Theſen „Volk ohne 
Raum“ einerſeits und „Volk ohne 
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Jugend“ andererſeits zuſammengefaßten 
Sachverhalte ſtehen keineswegs in Wider— 
ſpruch zueinander, noch viel weniger heben 
fie ſich gegenſeitig etwa auf. Bis zu einem 
gewiſſen Grad kann, wie ſchon angedeutet, der 
drohende Bevölkerungsſchwund und die Über- 
alterung des deutſchen Volkskörpers ja geradezu als 
unmittelbare Wirkung der deutſchen Raumnot be⸗ 
trachtet werden. Jedenfalls befindet ſich Deutſch⸗ 
land im heutigen Stadium und — trotz des ſcharfen 
Geburtenrückgangs der Nachkriegszeit — vorausſicht⸗ 
lich auch noch im Laufe der nächſten zwei oder drei 
Jahrzehnte im Zuſtande einer Überfüllung, beſonders 
eine Überfüllung der produktiven Alters- 
ſchichten. 

Dieſe Überfüllung der heute im produktiven 
Alter ſtehenden Bevölkerungsſchichten hat ihren Ur⸗ 
ſprung einerſeits in dem Geburtenreichtum der Vor— 
kriegszeit (Geburtenjahrgänge in Stärke von zwei 
Millionen und mehr) und der nachhaltigen Verbeſſe⸗ 
rung der Sterblichkeitsverhältniſſe, andererſeits in 
dem Geburtenſchwund der Nachkriegszeit. Durch die 
unvermittelte Aufeinanderfolge der Periode großen 
Geburtenreichtums und ſchlimmſter Geburtenarmut 
iſt die Harmonie des Altersaufbaus und damit das 
frühere Verhältnis zwiſchen produktiven und nicht 
produktiven (nur konſumierenden) Altersſchichten 
grundlegend verändert. (Näheres in meinem Buch 
„Volk ohne Jugend“, 3. Auflage, S. 194ff.). 

Legt man den Dichteberechnungen, wie es dem 
Grundgedanken von „Volk ohne Raum“ vielleicht 
am beſten entſpricht, nicht die geſamte Kopfzahl der 
Bevölkerung, ſondern die Zahl der im erwerbs⸗ 
fähigen Alter (15 bis 65 Jahre) ſtehenden 
Menſchen, d. h. der ſchaffenden Kräfte des Volkes, 
zugrunde, ſo tritt die Raumenge Deutſchlands noch 
ſchärfer in Erſcheinung. Das ergibt ſich deutlich aus 
der folgenden Gegenüberſtellung, in der die erſtmals 
1933 in meinem oben erwähnten Aufſatz („Deutſche 
Agrarpolitik“ 1933, Nr. 4) durchgeführten Berech⸗ 
nungen durch neueſtes Material ergänzt und fort⸗ 
geführt ſind (ſiehe nächſte Seite, erſte Spalte). 

Mächſt Großbritannien, das allerdings über das 
größte Kolonialreich der Welt verfügt, hat das 
Deutſche Reich die größte Zahl von er⸗ 
werbsfähigen Menſchen je Quadratkilo— 
meter aufzuweiſen. Während bei uns nach dem 
heutigen Stand auf den Quadratkilometer 
98 Menſchen im erwerbsfähigen Alter entfallen 
und bald über 100 ſein werden, ſind es in Italien 
(ohne Kolonien) heute 84; dann folgen in weitem 


Abſtand Polen und Frankreich mit je 50 erwerbs⸗ 


fähigen Menſchen auf den Quadratkilometer, das 
iſt die Hälfte der deutſchen Erwerbsfähigendichte. 
Selbſt wenn der ungünſtigſte Fall (B) der Voraus⸗ 
berechnungen unſerer Bevölkerungsentwicklung zu⸗ 
grunde gelegt wird, wie er um das Jahr 1930, alſo 
vor dem Umſchwung unſerer Geburtenentwicklung 
ſeitens des Statiſtiſchen Reichsamts angenommen 
wurde, fo würden immerhin auch um das Jahr 1960 
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Die Raumnot Deutſchlands: 


Allgemeine Bevölkerungsdichte und Arbeits- 


kraftdichte inden größeren europäiſchen Staaten 
1951-1960 


Erwerbsfähige im 
Alter v. 15-65 Jahren 


Zahl Einwohner 
in 1000 auf 1 qkm 


I. Staaten, die keine Kolonien befigen« 

1. Deutjches Reich leinſchließlich Saarland)!) 
WEB..... 66 175 141 45 492 97 
1988. .... 66 634 142 45 909 98 


Annahme A: Gleichbleibende Geburtenzahl 
83. . . . 9 194 147 47 790 102 
19880. 5 150 48 096 102 


Annahme B: Abnehmende Fruchtbarkeit 


Geſamtbevölterung 


Jahr 


Zahl inwohner 
in 1000 | je qkm 


1945..... 68 526 146 47 816 102 

1960... 1 66 518 141 47 455 101 
2. Polen? 

.. 218 85 19 356 50 

WB. 33 620 87 19 705 51 

. | MOM 08 2A 338 63 

1980. 322 111 29 253 75 


I. Großbritannien (England und Wales und Schottland)?, 
1951 ...;. ] Aus 195 30 654 J 134 
193858. 4 199 31 136 136 
195... een 198 32 433 142 
1960... . | 41979 184 30 922 18 


2. Italien“) 


Weil... 141 177 155 25 916 84 
9 42 809 138 26 581 86 
1 46 484 150 30 415 98 
0. SI 3 507 108 


5. Frankreichs) 
1981... 41228 | 75 27 866 I 81 
Erſte Annahme: 
Sterblichkeit abnehmend, Fruchtbarkeit beſtändig wie 
1929/50 


1955. . 41 369 1 27 035 49 
1945. 41054 75 27 427 50 
10 40 509 74 27 028 49 


Zweite Annahme: 
Sterblichkeit abnehmend, Fruchtbarkeit beſtändig wie im 
Seine-Oepartement 1926/30 | 


1955. | 40 626 74 27 035 49 
1048... | 38654 70 27 427 50 
1000. 35 422 64 24 945 45 


„ 1933 nach der Volkszählung vom 16. Juni 1933. Für 
1935, 1945 und 1960 Vorausberechnung nach den > verſchiedenen 
Annahmen des Statiſtiſchen Neichsamts: A: G eichbleibende Ge⸗ 
burtenzahl wie im Jahre 1927 {1 180 000); B: Abnahme der Frucht⸗ 
barkeit von 1927—1955 um 25 Prozent, dann Stabiliſierung. Das 
Saargebiet iſt mit eingerechnet. (Vgl. Bd. 401/Il der Statiſtik des 
Deutſchen Reichs. 

) 1935 feſtgeſchriebene Einwohnerzahlen („Problèmes demogr 


de la Pologne: Mouvement de la popul. (1895/1935) “, 1945 und 1960 


nach Berechnungen des Statiſtiſchen Reichsamts. 

) 1935, 1945 und 1960 nach den Vorausberechnungen in „The 
Effect of present Trends in Fertility and Mortality upon the 
future Population of England etc.“ (Royal Economic 
Society, Memorandum No. 55). Annahme: Fruchtbarkeit nimmt 
bis 1985 ab: bei 20—24jährigen wer alle 5 Jahre um 


) Nach den 1 en des Statiſtiſchen Reichsamts, 
Bd. 401 der Statiſtik des eutſchen Reichs. 

J 1935, 1945 und 1960 nach den Berechnungen von A. Sauvy: 
„Calculs demographiques sur la population francaise“ 
(Journ. de la Soc. de Stat. de Paris No. 7 1932), angeglichen 
dem Bevölkerungsſtand von 1931. Erſte Anna hme: Sterb⸗ 
lichkeit abnehmend, Fruchtbarkeit beſtändig wie 192930. 
Zweite Annahme: Sterblichkeit abnehmend, Frucht⸗ 
barkeit beſtändig wie im Seine⸗Departement 192630. 
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im Deutſchen Reich noch durchſchnittlich mehr als 
100 erwerbsfähige Menſchen auf den Quadratkilo— 
meter entfallen, während in Frankreich die Zahl bis 
dahin auf weniger als 50 abgeſunken fein wird. 
Deutſchland wird alſo auch noch in einem Menſchen— 
alter über rund die doppelte menſchliche Arbeitskraft 
pro Flächeneinheit verfügen wie beiſpielsweiſe 
Frankreich, dem bei halber Arbeitskraft pro Flächen— 
einheit des Mutterlandes ein großes Kolonialgebiet 
zur Ver fügung ſteht. —— i 
Wenn die alten Kulturvölker — und zwar mit 
Recht — ihren Kolonialbeſitz mit demographiſchen 
Argumenten begründen, ſo erhellt gerade aus dieſem 
Vergleich, daß das deutſche Volk ſchon längſt einen 
wohlbegründeten Anſpruch auf Kolonialbeſitz hat, 


einen Anſpruch, den es durch die ſtarke Zunahme 


ſeiner fleißigen und tüchtigen Bevölkerung ſchon vor 
Jahrzehnten ebenſogut wie andere Völker erworben 
und den es heute mit erheblich größerem Recht 
geltend machen kann als manche andere Völker, die 
zu ihrem reichen Kolonialbeſitz, den ſie ſchon vor dem 
Weltkrieg hatten, auf dem Wege über Völkerbunds— 
mandate auch noch den beſcheidenen Kolonialbeſitz des 
Deutſchen Reiches unter ſich verteilten. Mit welchem 
moraliſchen Recht will man dem tüchtigen, arbeit— 
ſamen, fleißigen und begabten deutſchen Volk, das 
auf ſeinem kargen Boden eine erheblich größere, zum 
Teil die doppelte Arbeitskraftdichte pro Flächen⸗ 
einheit aufzuweiſen hat wie die andern großen 
Staaten des europäiſchen Feſtlandes, und das hin— 
ſichtlich ſeiner kolonialen Fähigkeiten keinen Ver— 
gleich mit andern Völkern zu ſcheuen braucht, den 
gleichberechtigten Einſatz ſeiner Arbeitskraft und 
ſeines Leiſtungswillens in der weiten Welt ver— 
wehren? Raum für alle hat die Erde. 

— —— —— 


Deutſchlands Abhängigkeit von 
Auslandszufuhren 


Auslands⸗ 
anteil i. v. H. 
des Geſamt⸗ 
verbrauchs!) 


Einfuhr 
1934 
in 1000 t 


a) Nahrungs- und Genußmittel: 


Obſt und Südfrüchte 908 20 
o ° 318 10 
Hülſenfrüchte 4 214 50 
Nahrungsfette IT: 2139 50 
D > 76 20 
de N 209 40 
Nota 86 70 
b) Induſtrielle Rohſtoffe und 
Halbwaren: 8 
Ba welle 400 100 
Wolle und andere Tierhaare 180 
„ 5710 25 
nn. ir 8265 70 
ae 8 a, 50 
nn wa 325 90 
o Se 127 30 
Mineralöle 8 3094 70 
Felle und Häute 8 169 80 
„„ Se 72 100 
2 90 


Induſtrielle Fette 
1) Schätzung u 34. 


Bismarck: Der Dreibund 


Im kampf gegen Frankreich hatte Bismarck 
aus einzelnen deutſchen Staaten das einige 
Deutſche Reich geſchaffen, das den größten 
Teil des geſchlofſenen deutſchen Dolksgebie- 
tes zufammenfaßte. Die Deutſchen öſterreichs 
blieben von dieſer Einigung ausgefdloffen. 
Doch Bismarck ſchuf dafür jenes Schuß und 
Trutbündnis mit Öfterreid, das ſich noch im 
Weltkrieg ſo entſcheidend bewährt hat. Durch 
den Beitritt Italiens, wurde dieſes Jwei⸗- 
ſtaatenbündnis zum Dreibund erweitert, der 
gegen die Einkreifungspolitik Frankreichs, 
Englands, Rußlands über drei Jahrzehnte 
lang den Frieden Europas ſicherte. 


Darſtellung rechts: 
Adolf Hitler: front gegen den Bolfhewismus 


nicht ein Bündnis, wie es zut Jeit Bismarcks 
beftanden hat, wohl aber ein freier Jufammen- 
ſchluß jener Staaten, die felbft in ihren Döl- 
kern den Bolſchewismus überwunden und ihn 
als Weltgefaht erkannt haben, iſt durch die 
politik Adolf Aitlers geſchaffen worden. Da- 
mit wird quer durch den europäilden krdteil 
von der Nord- und Oſtſee bis zum mittelmeer 
ein Widerſtandsraum geſchaffen gegen die von 
Often und Weſten anbrandende bolſchewiſtiſche 
Flut. Das deutſche Dolk, das diefen kampf an 
vorderfter Stelle führt, trägt wieder wie in 
allen Jeiten der Gefahr, die fjauptlaſt des 
europäifhen Schickſals. 
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Die deutſche Mitte Europas 


Das geſchloſſene deutſche Volksgebiet mit 
dem verfelbftändigten vlämiſch-holländiſchen 
Grenzfaum ift fo breit in die Mitte des Erd- 
teiles eingegliedert, daß Europa nur über 
deutfhen Boden miteinander in Derbindung 
kommt. Durch dieſe beherrſchende Mittellage 
iſt das Schichſal aller Länder Europas eng mit 
dem Schickſal Deutſchlands verbunden. Hur 
mit Deutſchland, niemals aber gegen Deutſch- 
land kann in Europa eine dauernde Ordnung 
geſchaffen werden. 


Darſtellung unten: 


friedrich der Große: Preußen als europäiſche macht 
Die kluge Politik des Königs hat im Kampf 
gegen öſterreich, Frankreich, Schweden und 
Rußland, einen Staat geſchaffen, der die Ge- 
biete der norddeutſchen Tiefebene politiſch zu- 
fammenfaffen und einheitlich ausrichten 
konnte. Erftfo wurde Preußen eine europäilfdie 
macht und die Anfatiftelle, von der aus nach 
ſahrhundertelanger, kleinräumiger Jetſplit- 
terung der deutſche Dolkstaum zu [einer euro- 
päiſchen Aufgabe vorbereitet werden konnte. 


f 


g 


| 


34 


Deutſchland 


kämpft für Europa! 


Beopolitiſche Tatſachen in Eimzeldarſtellungen von Karl Springenſchmio“) 


3. WEINE FESTE DEUTSCHE 
MITTE SICHERT DIE 
EUROPAISCHE ORDNUNG+ 


An den Grenzen feines Landes hat das deutſche 
Volk die Anſtürme der Avaren, Madjaren und 
Mongolen, der Araber und Türken ab⸗ 
gewehrt und Europa gerettet. In dieſen Zeiten der 
Gefahr war oft nur mehr der deutſche Lebensraum 
allein Europa. Doch nicht nur die Abwehr fremder 


= Einfälle auch der Aufbau einer feſten euro- 


päiſchen Ordnung und die Sicherung des 
Friedens oblag vor allem dem deutſchen Volk. 
Frankreich liegt zu weit im Weſten, um nach 
allen Seiten hin unmittelbar wirken zu können. 
Das franzöſiſche Volk kann nur einen geringen 
Teil Europas durch jene nachbarliche Grenzfühlung 
erreichen, die für das gegenſeitige Verſtehen und 
die Führung der Völker ſo wichtig iſt. Mit den 
ſlawiſchen Völkern im Oſten hat Frankreich 
überhaup keine Fühlung. Eine Politik aus ſolcher 


Randlage führt oft zu jener machtpolitiſchen Über- - 


ſpannung, die ſo leicht den Aufbau und den Beſtand 
einer wirklichen Rechtsordnung verhindert, wie ſich 
das z. B. in den Friedensſchlüſſen Na— 
poleons gezeigt hat, die immer wieder zu neuen 
Kriegen führten, oder in den Gewaltverträgen 
von Verſailles oder Saint Germain, die 
wohl Frankreich neue Macht aber nicht Europa 
eine neue Ordnung geben konnten. Die engliſche 
Politik iſt zu ſehr außerhalb Europas beſchäftigt, 
die italieniſche zu eng auf den Mittelmeer- 
raum bezogen, um in Europa ein durchgreifendes 
Staatenſyſtem ſchaffen und ſichern zu können. So 
ſehr dieſe drei großen Völker bei jeder Anderung 
der Beſitz⸗ und Machtverhältniſſe Europas mit⸗ 
ſprechen und ihre Lebensintereſſen verteidigen werden, 
fo wird doch eine wirklich ſchöpferiſche europäiſche 
Politik immer von der deutſchen Mitte 
ausgehen und von ihr getragen werden; denn das 
deut ſche Volk iſt faſt ganz Europa Nachbar. 
Über feine Grenzen und Küſten hinweg erreicht es 
unmittelbar die Lebensräume der meiſten anderen 


*) Vergleiche hierzu die Harſtellungen auf Seite 114 
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europäiſchen Völker. Welche Fülle fruchtbarer 
gegenſeitiger Verbindungen! Welch vielfältige 
Möglichkeit politiſchen Wirkens von Volk zu 
Volk! Immer wieder lehrt daher die Geſchichte: 
Wie ſeine Mitte iſt, ſo iſt Europa. Eine ſtarke, 
feſte deutſche Ordnung ſchafft auch bei dem 
Nachbarn klare Machtverhältniſſe, hält die 
Übergriffe der einen, die Vormachtgelüſte der 
andern fern, vermittelt und verbindet nach allen 
Seiten und gibt damit ganz Europa eine Ordnung, 
die den Frieden ſichert. 


Friedrich der Große: Ein ſtarkes Preußen! 


Es ging dem König nicht darum, fremdes Land, 
das nicht für Preußen taugte, zu unterwerfen und 
gewaltſam dem Staate einzugliedern. Er führte 
keine Eroberungskriege. Nur was Preußen 
für ſeinen Beſtand nötig hatte, mußte es erkämp⸗ 
fen. Nötig war Schleſien; denn die Oder 
mußte auch in ihrem Oberlaufe preußiſch werden, 
wenn Preußen wirklich geſchützt werden ſollte. Das 
war das einzige Land, für das der König in den 
Kampf zog. Sieben Jahre lang mußte er ſich 
gegen ſeine Feinde wehren, gegen Oſterreich, 
Frankreich, Rußland und Schweden, das 
damals noch an der deutſchen Oſtſeekante ſtand. 
Einzeln warf Friedrich ſeine Feinde nieder. Doch 
auch der ſtolzeſte Sieg brachte ihn nicht von ſeinem 
Vorhaben ab. Er verzichtete auf billige Erwer- 
bungen, und als nach dieſem harten Kriege endlich 
Frieden wurde, forderte er nur, daß Schleſien 
preußiſch bliebe. Nicht um Länder hatte er ge— 
kämpft, ſondern um Anſehen und Geltung. Er 
hatte ein ſtarkes Preußen geſchaffen und damit dem 
deutſchen Volk eine Anſatzſtelle zu einer neuen poli⸗ 
tiſchen Ordnung gegeben. Frankreich lernte ſich 
beſcheiden, Rußland wurde von europäiſchen 
Dingen ferngehalten, England nach Überſee ab- 
gelenkt, mit Öfterreic eine Verſtändigung ge⸗ 
funden. Durch kluge Mäßigung und eine feſte, 
zielklare Staatsführung ſicherte Friedrich der 
Große die Ordnung, die er geſchaffen hatte. Europa 
erlebte 26 Jahre des Friedens (1763 — 1789). Erſt 
die franzöſiſche Revolution ſtürzte dieſe 
Staatenordnung. Napoleon kam an die Macht, 


535 


der, im Gegenſatz zu Friedrich dem Großen, Europa 
nur als den Erdteil begriff, den er gewaltſam für 
Frankreich erobern müßte. Seine Herrſchaft brachte 
den europäiſchen Völkern 18 Jahre der blutigſten 
Kriege (1797 1815). 


Bismarck: Ein einiges Reich. 


Bismarck hatte ein klares politiſches Ziel: Ge⸗ 
ſtützt auf die Kraft Preußens, wollte er aus den 
verſchiedenen deutſchen Staaten ein einiges, 
ſtarkes deutſches Reich ſchaffen. Auch ihm ging 
es nicht um Eroberungen. Nur was notwendig war, 
um dieſe Einheit zu ſichern, mußte gewonnen wer⸗ 
den. 1864 zog er, noch gemeinſam mit Oſterreich, 
gegen Dänemark, beſiegte es und beſetzte 
Schleswig-Holſtein, deutſches Land, das als 
Brücke zwiſchen Nordſee und Oſtſee für den 
künftigen deutſchen Staat unbedingt erforderlich 
war. Zwei Jahre ſpäter griff er Oſterreich an 
und beſiegte es. Doch er ſchloß mit ihm einen 
ehrenvollen Frieden und verzichtete auf jede Ge⸗ 
bietsabtretung; denn wichtiger als Landerwerb war 
ihm, daß das große Werk der Einigung gelang und 
Oſterreich nicht gedemütigt wurde. Bismarck 
ſah den Krieg mit Frankreich voraus und mußte 
ſich den Rücken decken. 1870 warf er Frankreich 
nieder. Er forderte lediglich Elſaß-Lothringen. 
Damit war das große Ziel des zweiten Reiches er- 


reicht. Ein einziger, ſtarker deutſcher Staat gab 


nun die Grundlage für eine neue europäiſche 
Ordnung. Bismarck ſchloß ein Schutz und 
Trutzbündnis mit Oſterreich, ein Bündnis, 
das den Südoſtraum ſicherte und vor allem von 
den Deutſchen Oſterreichs getragen und gehütet 


wurde. 1882 ſchloß ſich auch Italien dem Bünd⸗ 


nis an. Damit wurde in die Mitte Europas ein 
feſter Staatenblock geſetzt, der die anderen euro— 
päiſchen Mächte in den Schranken hielt. Faſt zwei 
Menſchenalter hindurch, von 1871 bis 1914, alſo 


S 
Frage und Antworten 


Partei- oder Formationsfahne — als 
Hausflagge? 


Hier gibt es kein Oder, höchſtens ein Und! Für 
Dienſtgebäude nationalſozialiſtiſcher Gliederungen und 
ihrer angeſchloſſenen Verbände, aber auch am Privathaus, 
ſollte es ſelbſtverſtändlich ſein, daß unſere alte, 
vom Führer geſchaffene Hakenkreuz⸗ 
Fahne ſtets den bevorzugten Platz erhält. Sie iſt das 
alleinige Symbol der Geſamtbewegung. Zu bedauern, wer 
das vergißt! | * 


Politiſche Beurteilungen 


In einem Runderlaß an die oberſten Reichs- 
behörden, nachgeordneten Behörden, Gemeinden uſw. 
hat der Reichsinnenminiſter kürzlich feſtgeſtellt, daß gemäß 
einer Anordnung des Stellvertreters des Führers ledig ⸗ 


30 


43 Jahre lang, ſicherte die Staatenordnung Bis. 


marcks den europäiſchen Frieden. Noch nie hatt: 
Europa eine ſo lange Friedenszeit erlebt. 


Adolf Mitler: Front gegen den Bolſchewismus. 


Das Gewaltſyſtem von Verſailles ſchuf keine 
neue Rechtsordnung, ſondern nur Unrecht und 
Zwang, es brachte nicht den Frieden, ſondern 
dauernden Unfrieden. Wie man in dieſem Gewalt⸗ 
vertrag die Mitte Europas, Deutſchland, ge⸗ 
macht hatte, — unſicher, friedlos, ohne inneren 
Halt, — ſo wurde ſchließlich Frankreich ſelbſt 
und mit ihm ganz Europa. Schwere wirtſchaftliche 
und politiſche Kriſen erſchütterten die europäiſchen 
Völker. Mühſam kämpfte ſich das deutſche Volk 
aus Not und Knechtſchaft empor. Adolf 
Hitler, der es in dieſem Kampfe führte, gab ihm 
eine neue Ordnung, die auf Freiheit und 
Ehre gegründet iſt. Damit gewann das Kernland 
Europas ſeine eigene Haltung wieder und 
wurde ſtark und mächtig, um Europa zu einer 
beſſeren und gerechteren Ordnung zu führen. Noch 
aber fehlt die Einſicht der anderen. Frankreich 
hat Sowjetrußland, alſo Aſien, gegen 
Europa zu Hilfe gerufen. Es hat damit dem 
Bolſchewismus die Tore geöffnet. Spanien 
ſteht in Flammen. Wird der Brand auch nach 
Frankreich ſelbſt hinüberſchlagen? England 
glaubt in ſeiner ſicheren Inſelſtellung ruhig die 
Entſcheidung abwarten zu können. In dieſer 
Stunde der Gefahr iſt der deutſche Raum wiederum 
der Widerſtandsraum Europas geworden. 

Adolf Hitler, der ſein Volk ſelbſt aus bolſche⸗ 
wiſtiſcher Gefahr gerettet hat, ruft die Staaten, 
die den Volſchewismus in ihren Grenzen über⸗ 
wunden haben, zur Sammlung auf. Europas 
Schickſal iſt wieder wie in allen Zeiten höchſter 
Gefahr, das deutſche Schickſal geworden. 


lich die zuſtändigen Hoheitsträger der 
Partei vom Kreisleiter aufwärts zur Abgabe von 
politiſchen Beurteilungen und zur Ausſtellung 
von politiſchen Unbedenklichkeitserklärungen berechtigt ſind. 
Solche Beurteilungen ſind dementſprechend nur von dem 
dafür allein zuſtändigen Hoheitsträger der Partei ein- 
zuholen. 


Erlangung des Bauernſcheines 

Um Neubauer zu werden, muß der Antragſteller im Beſitz 
des Neubauernſcheines ſein. Der Neubauern⸗ 
ſchein wird durch die zuſtändige Landesbauernſchaft, wo der 
Bewerber ſeinen Wohnſitz hat, erteilt. 

Antragſteller muß die Fähigkeiten und Kenntniſſe haben, 
einen Neubauernhof erfolgreich zu bewirtſchaften. Er 
muß die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, den ariſchen 
Nachweis erbringen, politiſch zuverläſſig und erbgeſund ſein. 

Für Jungbauern iſt der Beſuch der Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schule erforderlich. Um den Neubauernſchein 
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erhalten zu können, muß der Antragſteller das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben und zumindeſt verlobt ſein, damit auch 
die Braut auf ihre Eignung geprüft werden kann. Wichtig 
für den Jungbauern iſt es, daß er möglichſt in altbäuerlichen 
Betrieben einige Jahre praktiſch arbeitet und zumindeſt ein 
Jahr in einem Neubauernhof. 


Junge Bewerber, die heute die Vorausſetzungen zur 
Erteilung des Meubauernſcheines noch nicht beſitzen, können 
zunächſt einen Antrag auf Erteilung einer „Vorläufigen 
Beſcheinigung“ ſtellen, um dadurch feſtſtellen zu laſſen, ob 
für fie die Ausſicht auf eine ſpätere Anſetzung als Meu⸗ 
bauer beſteht. ö 


Wir ſchlagen Ihnen vor ſich durch Ihre zuſtändige 


Landesbauernſchaft, Abt. Siedlung JF., beraten zu laſſen. 


Faſtnacht deutſch oder ... 


Hat nichts mit Faſten zu tun! Dieſe Überſetzung des la⸗ 
teiniſchen „carne vale“ wurde erſt kürzlich in der Preſſe von 
Dr. Hans Strobel klargeſtellt. Unter anderem heißt es da: 
„Faſtnacht“ iſt ein verfälſchter Begriff, die Zeugniſſe der 


Mundarten, der eigentlichen Sprache des Volkes, verlangen 


nach einer Wiedergutmachung zur unverfälſchten Fasnacht! 


Der ganze Inhalt und Brauch der heutigen Fasnacht 
hat auch nichts mit dem Faſten zu tun; vielmehr ſtammen 
dieſe Feſte im Vorfrühling aus vorchriſtlicher Überlieferung, 
was nicht zuletzt daraus einwandfrei hervorgeht, daß ſie von 
der frühen Kirche in Germanien verboten und mit hoher 
Strafe bedroht wurden. Auch die Bezeichnung „nacht“ für 
das Feſt (vergleiche Weihnachten) weiſt auf den 1, 
Urſprung hin. 

Es gibt ein altes deutſches Wort vaſelen, das im Mittel⸗ 


hochdeutſchen in der Bedeutung von „gedeihen“, „fruchten“ 
vorkommt und heute noch in Zuſammenſetzungen wie Faſel⸗ 


vieh (Zuchtvieh) Faſelſchwein (Zuchtſchwein) oder auch in 


volkstümlichen Ausdrücken, wie „faſſeln“ für vermehren 
(„Unrecht Gut faſelt nicht“), auftritt. Unter dieſer Be⸗ 


trachtungsweiſe erhält auch unſer „Faſching“, das alte „va— 


ſchane“, eine Üiberzeugendere Erklärung: es entſtand aus dem 
altüberlieferten germaniſchen Bittgang über die Fluren. 
Und — wieder in enger Verbindung zum menſchlichen Lebens⸗ 


ſchickſal und Lebens ſegen — leben die ſinnbildlichen Züge ſolch 
alter Umgänge in den heutigen Fasnachtszügen fort! 


Nicht deutſch, aber froh 

Ein Freund der Reichsſchulungsbriefe ſchickt uns folgende 
Einladung eines großen katholiſchen Pfarramtes, die gerade 
in der vorliegenden Folge Beachtung verdient: 

An alle Frauen der Mariengemeinde! Unſer Biſchof 
kommt am Sonntag, dem 7. Februar, nachmittags um 


3.30 Uhr in unſere Marienkirche, um zu allen Frauen der 


Gemeinde zu ſprechen und deren Treugelöbnis entgegenzu⸗ 
nehmen. — Im Namen unſeres Biſchofs laden wir Sie 
herzlich zu dieſer Kundgebung in unſere Pfarrkirche ein. 
Kommen Sie nicht nur ſelbſt, ſondern bringen Sie noch 
andere Frauen aus Ihrem Bekanntenkreiſe mit. Mit 
frohem Gruß gez.: Dr. Maxen, Domkapitular. 


Wir glauben im Namen aller deutſchen Frauen und 


ihrer Männer und Söhne feſtſtellen zu dürfen, daß ein 


deutſcher Gruß ſie auch an * Stelle froher * 
würde als dieſer frohe Gruß. 


Film „San Franzisko“ 


Jüdiſcher Film oder jüdiſches Warenhaus, gleichviel 
marktſchreieriſche Verlockungen und dann der regelmäßige 
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Arger der darauf Reingefallenen ob des wieder einmal 


verlorenen Geldes. Liebe, Tanz und Talmiglanz allein 
genügen nicht mehr, alſo mixt man „Weltanſchauung“, 
von jeder, die heute „gefragt“ iſt, eine raffinierte Doſis, 
hinzu, läßt ſie ſich gegeneinander aufheben, dazu ſtatt einiger 
Möbelſtücke gleich ein paar größere Hausatrappen um⸗ 
fallen und — der Film wird in Moskau ebenſo wie 
in Rom oder New Pork ſein Geld machen. Auch in 
Deutſchland, dank derer, die nie und nirgends alle 
werden. — Sie haben übrigens Recht, daß es ſchon der 
Gipfelpunkt „ernſthafter Kritik“ iſt, den deutſchen Re⸗ 
giſſeuren ausgerechnet an dieſem ſeelenloſen jüdiſchen Bluff 
die „Hingabe der amerikaniſchen Kollegen“ zu de⸗ 
monſtrieren. Was hier an „Hingabe“ geleiſtet wurde, iſt 
nichts als eine großangelegte rein geſchäftliche Spekulation 
auf alle menſchlichen Inſtinkte. Man ſollte jüdiſche 
Kapitalanlagen wenigſtens nicht heute noch mit ſchöpferi⸗ 
ſcher Leidenſchaft verwechſeln, die braucht ſolchen Aufwand 
gar nicht, um zu wirken. 


Madame Tabouis 
Man denkt in dieſem beſonderen Falle an Arthur Schopen⸗ 


hauers Wort: „Die Dame: dies Monſtrum europäiſcher 


Ziviliſation und chriſtlich⸗-germaniſcher Dummheit!“ Das 
zu Ihrer Anfrage, in der Sie mit vollem Recht feſtſtellen, 
daß man dieſer permanenten Zeitungsente in Paris erſt durch 
ſtändige Erwähnung zu ihrem Element verhilft. Jawohl, 
man ſollte ſie aufs Trockene ſetzen! Wir konnten uns durch 
perſönliche Inaugenſcheinnahme davon überzeugen, daß dieſes 
dürre Konjunkturgebilde der internationalen Deutſchenhetze 
bei ſeinen landsmänniſchen Kollegen nicht annähernd ſoviel 
Rückſicht erfährt wie bei Deutſchen. Ihre krampfhaften 
Verſuche, mehr zu ſcheinen als zu ſein, ſind anſcheinend 
körperlich bedingt, ſchon das unbedruckte „Berliner Format“ 
deckt nämlich die reichlich beſchränkten Proportionen dieſes 
hemmungsloſen Anwalts des Bolſchewismus zu. Weshalb 
alſo ſolcher Dürre obendrein noch Druckerſchwärze opfern. 


Spanien und die Kirche 


In einem Hir tenſchreiben hat Kardinal Bertram, der 
Vorſitzende der Fuldaer Biſchofskonferenz, zum 15. Jahres- 
tage der Erwählung Pius XI. die Romreiſe der deutſchen 
Kirchenleiter mitbehandelt. Mit tiefbewegten Worten habe 
der Papſt auch „die Sorgen um die Rettung des katho⸗ 
liſchen Spaniens“ behandelt. ö 


Dieſe Feſtſtellung iſt deshalb von Wichtigkeit, weil man 
andererſeits bemüht iſt, zu beweiſen, daß Spanien gar nicht 
ſo katholiſch geweſen iſt, wie es auch in obigen Worten 
zum Ausdruck kommt. Die Kirche möchte nicht Spanien, 
jedoch die Verantwortung für die heutigen Zuſtände los 
fein. Selbſt der Kloſterſturm in Madrid im erſten 
Karliſtenkrieg vom 17. Juli 1834, der 73 Ordensangehörigen 
das Leben koſtete, ſoll als Beweis dafür dienen, daß die 
Kirche kein Vorwurf treffen könne. 


So wird die allgemein in der Welt aufgetauchte Frage 
„Wie konnte ein katholiſch erzogenes Volk zu ſolchen Zu⸗ 
ſtänden entarten?“ nun noch ergänzt durch die Frage: 
„Weshalb hat die totale kirchliche Volkserziehung in dem 
„katholiſchen Spanien“, wie es oben heißt, nicht wenigſtens 
aus ſolchen furchtbaren Signalen, wie dem von vor über 
hundert Jahren, das erkannt, was beiſpielsweiſe der erblindete. 
Führer bereits im November 1918 klar geſehen hat und 
bereits nach 15 Jahren endgültig unmöglich machte, ohne 
auch nur annähernd ſolche Hilfsmittel zu . wie ſie die 
Kirche in * befaß? 


D 


Das deutſche Buch — 


„Deutſches Frauenſchaffen“ 


Jahrbuch der Reichsfrauenführung. Bearbeitet von Erika 
Kirmſſe, Leiterin der Preſſeabteilung. 
120 Seiten, in Halbleinen geb. 1,20 RM. 


Verlag Weſtfäliſche Landeszeitung, Dortmund. 


Das Buch iſt ein Rechenſchaftsbericht über das Wirken 


und Schaffen der Frau im nationalſozialiſtiſchen Staat und 
behandelt aus der Praxis heraus ausführlich die vielſeitige 
Arbeit der NS.⸗Frauenſchaft. 

Viele ausgewählte, charakteriſtiſche Bilder, die dem All⸗ 
tag entnommen ſind, bereichern dieſes gut ausgeſtattete 
Werk. Es iſt zu wünſchen, daß dieſes Jahrbuch in die 
Hand jeder deutſchen Frau kommt. Es wird auch all denen 
eine Antwort geben, die in der Stellung der Frau im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland gerne ein „Problem“ ſehen 
möchten. m 


Robert Schneider: 


„Deutſche Größe — 
Deutſchen“ 


336 Seiten mit 8 Kunſtdrucktafeln. In Leinen gebunden 
4,80 RM. Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 


Dieſes gute Buch mit ſeinen ſorgfältig ausgewählten 
Auszügen aus dem Kerngut unſeres Schrifttums gibt einen 
anregungsreichen Aufriß der deutſchen Geſchichte. Dem Ver⸗ 
faſſer iſt es gelungen, den Ablauf der deutſchen Geiſtes⸗ 
entwicklung durch Zuſammenſtellung grundſätzlicher Werte 
und Bekenntniſſe der größten Deutſchen aller Jahrhunderte 
zielklar ausgerichtet herauszuſtellen. Eine Sammlung, die 
beſonders geeignet iſt für alle, die wenig Zeit haben, aus⸗ 
führlich im deutſchen Geiſtesgut zu forſchen und doch einen 
zuſammenhängenden Überblick gewinnen möchten oder ver⸗ 
mitteln ſollen. N 


Kurt Vorbach: 
„200000 Sudetendeutſche zuviel!“ 


Der tſchechiſche Vernichtungskampf gegen 
3½ Millionen Sudetendeutſche und feine 
volkspolitiſchen Auswirkungen. 

Umfang 384 Seiten mit 88 Originalaufnahmen, 6 Karten 
und mehreren ſtatiſtiſchen Tabellen; in Leinen gebunden 
6, — RM.; ſteif kart. 4,70 RM. — Deutſcher Volksverlag 
Gmb H.⸗München. 

Ein Werk, dem der Schulungsbrief gern eine weit⸗ 
gehendere Beachtung widmen möchte, als das an dieſer 
Stelle möglich iſt. Die hier erſtmals gebotene Geſamt⸗ 
darſtellung volksdeutſcher Not unmittelbar vor den Toren 
des Reiches zeigt eindeutig den mit allen ſtaatlichen Mitteln 
betriebenen Vernichtungskampf der Tſchechen gegen die 
ſtärkſte auslandsdeutſche Volksgruppe. Eine Fülle von 
Quellenmaterial, das Miniſter, Regierungsabgeordnete und 
die Regierungspreſſe mitgeliefert haben (J), läßt die furcht⸗ 


Denkmale der 


bare Tatſache erkennen, daß das ſudetendeutſche Gebiet heute 


buchſtäblich Kriegsgebiet iſt. In unwiderlegbarer Genauig⸗ 
keit wird auch dem in den ernſten Fragen des Volkstums⸗ 
kampfes leider noch viel zu ahnungsloſen Binnendeutſchen 
gezeigt, was es bedeutet, die ſchützende Macht eines weſens⸗ 
— Staates entbehren zu müſſen. — Verbreitet dieſes 
erk! | | 


„Deutſches Volk — Deutſche Heimat“ 
Herausgegeben von Fritz Wächtler, Reichswalter des 
NS. ⸗Lehrerbundes. 

Mit 30 Zweifarben⸗Kunſtdruckkartenbildern; 88 Seiten; 
Preis 2,40 RM. Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., 
München. 1 

Im November⸗Heft des vorigen Jahrganges der Reichs⸗ 
ſchulungsbriefe haben wir den noch von Hans Sche m m 
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begonnenen 1. Bild⸗Vand dieſes Werkes hervorgehoben. 
Dieſer zweite Band ſoll nun nach den Worten ſeines be⸗ 
kannten Herausgebers die „Sinndeutung und kartographiſche 
Ergänzung“ dazu fein und zugleich als ein „Wegweiſer 
zu neuen Pfaden einer neuen Volks⸗ 
erziehung“ wirken. Dem entſpricht die ſorgfältige und 
wirkungsvolle Zurichtung des Werkes. Die Art der karto⸗ 
graphiſchen Darſtellung des deutſchen Volksſchickſals vom 
„erſten germaniſchen Volksboden“ bis zum Beginn des 
neuen Vierjahresplanes läßt ſich entfernt vergleichen mit 
den Springenſchmidt⸗Beiträgen in den Schulungsbriefen. 
Ein preiswertes, zuverläſſiges Hilfsmittel für großzügige 
nationalpolitiſche Vertiefung. 


Karl Springenſchmid: 
„Die Staaten als Lebeweſen“ 


244 Zeichnungen und 64 Tafeln mit erläuterndem Text; 
broſch. 4,40 RM., geb. Halbleinen 7,40 RM. 


„Deutſchland und ſeine Nachbarn“ 
54 Bildſkizzen mit Begleitterten; kart. 2,80 RM. 


„Der Donauraum“ 
60 Skizzen; kart. 2,80 RM. 


„Deutſchland, geopolitiſch geſehen“ 

18 Bildtafeln mit 54 Zeichnungen; kart. einzeln 0,60 RM.; 
ab 20 Exemplare 0,77 RM. ö 

Verlag Ernſt Wunderlich in Leipzig. 


Die Werke Springenſchmids beſtehen faſt nur aus Skizzen 
und Karten mit kurz erläuterndem Text. In Schwarz⸗weiſi⸗ 
Technik hat der Verfaſſer Skizzenbücher geſchaffen, die für die 
ſtaatspolitiſche Schulung auf geopolitiſcher Grundlage ſehr 
wertvoll ſind. „Auf knappſtem Raum mit den einfachſten 
Mitteln“ veranſchaulichen ſie klar und deutlich das Ringen 
unſeres Volkes um ſeinen Lebensraum im Laufe der Geſchichte. 


Theodor Stiefenhofer: 
Friedrich Freiherr von der Goltz 


Unſterbliches Deutſchland 
Georg Weſtermann Verlag, Braunſchweig 
5,80 RM., geb. Leinen; 310 Seiten. 7 
Obiges Werk wird ſich zum Freund aller derer machen, die 
nach einer nationalſozialiſtiſchen Zuſammenſchau des deutſchen 
Schickſals verlangen. Nicht konjunkturſpekulative Wahr⸗ 
nehmung günſtiger Gelegenheiten ſchuf dieſes neue Geſchichts⸗ 
werk, ſondern das echte Bedürfnis, etwas vor der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung Verantwortbares zu ſchaffen. 
Bei aller raumbedingten Großzügigkeit der Darſtellung (nur 
310 Seiten) iſt auf keiner Seite die Sorgfalt weltanſchaulich 
gewiſſenhafter Satzprägung für die Behandlung der ganzen 
germaniſch⸗deutſchen Geſchichte zu vermiſſen. Eine überſicht⸗ 
liche Gliederung in vier Büchern mit 18 Abſchnitten, einem 
Perſonenverzeichnis und 15 Schwarzweiß⸗Karten unterſtützt 
die Erfaſſung. „Unſterbliches Deutſchland“ iſt zu empfehlen 
als ein in ſeiner Art poſitiver Beitrag zur Gewinnung des 
bewußt völkiſchen Geſchichtsbildes. Und wer, aus welchem 
Anlaß es auch immer ſein mag, ein gutes Geſchenk für 
Lehrende und Lernende ſucht, kann mit dieſem Werk einen 
bleibenden Wert vermitteln. 


„Grundlagen, Aufbau und Wirtſchafts⸗ 
ordnung des nationalſozialiſtiſchen 
Staates“ 
Herausgegeben von Staatsſekretär und Chef der Reichs⸗ 
kanzlei Dr. Lammers und Staatsſekretär Pfundtner. 
Etwa 50 Lieferungen zu je 56 Seiten (zweimal monatlich). 
Preis monatlich 3, — RM. einſchl. Verſandſpeſen und 
drei Sammelmappen. 1 N . 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W35, 

Ein gutes Werk, zergliedert in drei Bände, das durch 
ſeine wiſſenſchaftliche Vertiefung und nationalſozialiſtiſche 


1936. 
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Zuverläſſigkeit zu einem unentbehrlichen Nachſchlagewerk ge 
worden iſt. Die etwa 65 Beiträge aus der Feder führender 
Männer des neuen Deutſchlands vermitteln eine vertiefte 
Erkenntnis der großen Zuſammenhänge unſeres Staats⸗ und 
Volksneubaus. 


„Handbuch des geſamten Jugendrechts“ 
Von Aſſeſſor Hans Burmann und Dr. jur. Carl 
Mölders. : ee 

600 Seiten. Preis 7,50 RM. | 

Verlag Hermann Luchterhand, Berlin. 


In Loſe⸗Blatt⸗Sammlung, enthaltend alle Geſetze, 
Verordnungen, Ausführungsbeſtimmungen und Verein⸗ 
barungen, die die Führung, Erziehung und den Schutz der 
Jugendlichen betreffen. Das Buch bringt den ſehr über⸗ 
ſichtlich gegliederten Stoff in verſtändlicher Darſtellung. 


Gruppenführer Oppermann: 


„Unter den Sturmſtandern des RS KK.“ 
280 Seiten, Preis 3,0 RM., kart. 2, — RM. 
Zentralverlag der NSDAP, München. 


Der Verfaſſer, aus eigenem Erleben ſchöpfend, hat in 
feiner Darſtellung des Werdegangs des NSKK. die Ereig⸗ 
niſſe in zeitlicher Folge aneinandergereiht und durch Verord⸗ 
nungen, Befehle und Aufrufe ſehr anſchaulich unterſtrichen. 
Dieſes reich bebilderte Buch dürfte durch ſeine in der 
Überſicht beſtechend klare Form weſentlich dazu beitragen, 
Verſtändnis für das weit geſpannte Arbeitsgebiet des NSKK. 
zu vermitteln. f 

Wir empfehlen es, weil es ein unerläßlich notwendiger 
Beitrag zur Geſchichte der Bewegung darſtellt. 


„Liederbuch der NSDAP.” 
30. Auflage, in Leinen 0,50 RM. 
Zentralverlag der NSDAP., München. 


100 Lieder — zum größten Teil in der Kampfzeit ent⸗ 
ſtanden — und deshalb unſere Lieder. Es iſt und bleibt 
das Liederbuch des Nationalſozialiſten. 


„Deutſches Frauenliederbuch“ 

Mit einem Geleitwort der Reichsfrauenführerin. 
Herausgegeben von Erika Steinbach. 

Sing ⸗Ausgabe 0,0 RM., Klavier- Ausgabe 100 RM., 


Hausmuſik Ausgabe 0,90 RM., Chor- Ausgabe 


O, RM. 


Bärenreiter⸗Verlag Kaſſel 1936. 


Das deutſche Frauenliederbuch wird weſentlich dazu bei⸗ 
tragen, die ſchönen Melodien unſerer deutſchen Volksmuſik 
wieder in das Gemeinſchafts⸗ und Familienleben zu bringen. 
Es iſt ein Schatz echten Volksliedergutes, dem wir eine 
weiteſte Verbreitung wünſchen. 


„Deutſches Anekdotenbuch“ 
Herausgegeben von Paul Alverdes und Hermann Rinne. 
317 Seiten, Leinwand 3,80 RM. Verlag Callwey, 
München. e 5 

Eine Sammlung von Kurzgeſchichten aus vier Jahr⸗ 
hunderten; vom ausgehenden Mittelalter bis zur Gegen⸗ 
wart. Ein ſehr ergötzliches Buch. 43 Holzſchnitte von 
Alfred Zachartas bereichern das auch ſonſt recht geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattete Werk. 


An dieſer Stelle zu empfehlen | 
find unter anderem folgende beachtliche Meuerfheinungen: 


Tacitus „Germania“, die Entdeckungsgeſchichte der 
Germanenländer nach Tacitus und anderen Quellen. 2. Auf⸗ 
lage mit 105 Abbildungen und 16 Karten. 160 Seiten; 
Preis 2,50 RM. Von Dr. Hans Philipp neu 
bearbeitet unter Heranziehung der neueſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe. Leipzig, F. A. Brockhaus Verlag 1936. 


Auf dieſe zwar römiſcher Feder entſprungene, aber bedeu⸗ 
tungsvolle und auch im Schulungsbrief häufig zitierte be⸗ 
rühmte Quelle unſerer Völkerkunde wird beſonders verwieſen. 

* 


Walter Gehl: Der deutſche Aufbruch 1918-1936 


Zweite erweiterte Auflage mit 82 Bildern und 37 Karten⸗ 
ſkizzen; 159 Seiten. Band 9 aus „Hirts Deutſche Samm⸗ 
lung“. Beſtell⸗Nr. 8801. Preis 1,60 RM. geb.; kart. 
1,20 RM. Verlag Ferd. Hirt, Breslau. 


Für Erzieher und Lernende ein nützliches und von den 
Reichsleitungen des NSeB. und der H. offiziell aner⸗ 
kanntes Hilfsmittel. | 


Bücher zu unferen Aufſätzen: 


Der Beitrag „Volk — Naum — Lebenstraftund 
Arbeit“ aus der Feder unſeres Mitarbeiters Direktor Dr. 
Fr. Burgdörfer erſcheint auch im 2. Märzheft der Zeit⸗ 
ſchrift „Koloniale Nundſchau“, Bibliogr. Inſtitut, Leipzig. 
Hauptunterlagen der Arbeit enthalten: Statiſtiſches Jahrbuch 
für das Deutſche Reich, Jahrgang 1936. — Bd. 401 und 451 der 
Statiſtik des Deutſchen Reiches. — Einſchlägige Schriften des 
Verfaſſers: Volk ohne Jugend, 3. Aufl. 1935. — Zurück zum 
Agrarſtaat? 2. Aufl. 1935. — Bevölkerungsentwicklung im 
Dritten Reich. Berlin⸗ Heidelberg 1935. — Sterben die weißen 
Völker? München 1934. — Aufbau und Bewegung der Bevöl⸗ 
kerung. Leipzig 1935. — Völker am Abgrund, München 1936. 
— Volks⸗ und Wehrkraft, Krieg und Raſſe. Berlin 1936. 


* 


Gertrud Baumgart: „Die altgermaniſche Frau und wir“. 
Verlag Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg. 
b * 


Kurt Ellerfiek: „Die geistige Situation unſerer Zeit“ 
aus „Wille und Macht“ (Herausgeber Baldur von Schirach). 
Zentralverlag der NSDAP. : 

* 


Deutſche Kultur⸗ und Sittengeſchichte von Johann Scherr, 
Verlag Paul Aretz, Dresden. — Altgermaniſche Kultur, von 
Sultan Neckel, Verlag Juncker & Dünnhaupt, Berlin. — 
Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, von Guſtay Frei⸗ 
tag, Verlag Fikentſcher, Leipzig. — Hexpenprozeſſe, von 
B. König, Verlag A. Bock, Berlin⸗Schöneberg. — Geſchichte 
der Hexenprozeſſe, von Soldan⸗Heppe, Verlag J. ©. 
Gottaſche Buchhandlung, Stuttgart (1880). — Zauberwahn, In: 
quiſition und Hexenprozeſſe, von Jof. Hanſen, Verlag Olden⸗ 
burg, München⸗Leipzig (1900). — Das Papſttum, Bd. 1, von 
Graf von Hoensbroech (Inquiſition, Aberglaube, Teufels⸗ 
ſpuk), Verlag Breitkopf⸗Härtel (1923). — Geſchichte der Hexen⸗ 
prozeſſe in Bayern, von S. Riezler, Stuttgart (1896). — 
Jakob Grimm, Deutſche Mythologie, 4. Ausgabe, beſorgt von 
Elard Hugo Meyer, Verlag Schröder, Berlin. — Handwörter⸗ 
buch des deutſchen Aberglaubens. Herausgegeben von Bäch 
told⸗Sträubli, Verlag de Gruyter, Berlin (1929 ff.). — 
Henry Charles Le a: Geſchichte der Inquiſition im Mittelalter. 
Verlag George, Bonn 1913. — Rudolf Ohle: Der Hexenwahn. 
Verlag: Mohr, Tübingen, 1908, Religionsgeſchichtliche Volks⸗ 


bücher, IV. Reihe, 8. Heft. 


Auflage der Februar⸗Folge: über 1600000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorganiſationsleitet, Haupt: 
ſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt außer Anzeigen und amtlichen Bekanntmachungen: Reichs⸗ 
amtsleiter Franz H. Woweries, M. d. R., Berlin W 57, Potsdamer Str. 75. Fernruf B7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag d. NSDAP. 
Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 88. Fernruf: A 1 Jäger 0022. Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW 19 
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krgänjungen jur erften Auflage des organiſationsbuches der NSDAP. ° 


usſchneiden und an den jeweils vorgeſchriebenen Stellen im Organiſationsbuch einkleben. 


mifſari'ſche Berufung und einſtweilige ene ) ve 
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Die Ausſtellung von „Vor läufigen Ausweiſen“ iſt unterjagt. 


1 Vare W 
trägt bis zur endgültigen Ernennung keine Uniform. War er aber bereits Politiſcher Leiter, 
dann trägt er die letztverliehenen Dienſtrangabzeichen. 


Nr. 18, Nachtrag (Seite 22, Abſatz „Perſonalunterlagen für oliti e 
Daun f d:“ nach Zeile 5 einjegen:) betr.: e ee Pil! 
2 f RR | 
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Ff) Beförderungsliſte. 


— 2 


Parteigerichts barkeit. | 
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Rein private oder perſönliche e eiten oder Streitereien können den Partei⸗ 
richter erſt dann zu a ee iche m Einſchreiten veranlaſſen, wenn dadurch 
die Gemeinſchaft der Partei in Mitleidenſchaft gezogen wird. Es iſt ſelbſtverſtändli 
antwortungsbewußte F vorgetragene Klagen über einen Parteigenoſſen an⸗ 
hört und. wenn es ſich um 8 Dinge handelt, in perſönlicher Ausſprache ohne amtlichen 
Charakter al Klagen, die allzu häufig ſich leicht zu klärenden Mißverſtändniſſen beruhen, aus⸗ 
1 ın verjucht. Der Parteirichter hat ſich alſo hierbei vor allem als Schlichter 17 fühlen, der 
ie e e auf die gemeinſame Plattform der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
zurückführen ſoll. N ü 


Nr. 20, Streichung (Seite 20 und 21, Zeil 
Seite 21, ſtreichen] betr.: Rommijjar 
laubung. 


35, 36 und 37 von Seite 20, und Zeile 1 bi 
e Berufung und einſtweilige 


Nr. 21, Anderung (Seite 84 — 1 85 Darſtellung — Spalte 7 „Anzahl der Haushaltungen“ 
Gau 32 e die Ziffer 312 933 ſtreichen und die Endſumme ſtreichen und dafür 
jegen:) betr.: Gaue der NS D AP. | * 
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Anzahl der Haushaltungen im Gau Württemberg⸗ Hohenzollern 715 405 
Geſamtſumme der Haushaltungen (Spalte 77 18342 503 


Nr. 22, Anderung (Seite 436, 
dafür jegen:) betr.: Die Sturmbannfahne der SS. N 


rere r 


Die Sturmbannfahne der SS. wird vom SS.⸗Sturmbann geführt. Die Sturmbannfahne 
der SS. iſt aus hochrotem S ne Das Flaggentuch zeigt ein auf der Spitze ſtehendes 
Hakenkreuz auf weißer Scheibe. Die Fahne iſt mit ſchwarzen Alum niumfranſen umrandet. 


‚Die Fahne trägt an der inneren oberen Ecke beiderſeit⸗ einen Fahnenſpiegel. Dieſer 
Spiegel beſteht aus ſchwarzem nisch und iſt mit einer Aluminiumſchnut umrandet. Die Nummer des 
Sturmbannes iſt mit einer römiſchen, die der Standarte mit arabiſcher Zahl — beide durch einen 
chrägen Strich getrennt — auf dem Fahnen piegel mit einem Aluminiumfaden aufgeſtickt. Den Ab⸗ 
chluß des oberen Endes der Fahnenſtange bildet eine vernickelte Lanzenſpitze. 


Nr. 23, Streichung (Seite 324 unter „4. Dienſtränge:“ b) zeile 9 Streichung: „wenn der 
NSRB.⸗Gauführer gleichzeitig Leiter des Gaurechtsamtes tft...“ bis Ende von d). 


ch, daß der ver⸗ 


NS. ⸗Rechtswahrerbund. f N 


Die e Mindeſtzahl Hit im allgemeinen nur für rein ländliche Kreiſe mit verhältnismä wenig 
Mitgliebern des NERE, j che Kreif 90 big wenig 


er Arbeitsbereich eines Kreis abſchnittes muß ſich mit demjenigen einer oder mehrerer 
Partei⸗ Ortsgruppen decken. 
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. 


Nr. 25, Streichung (Seite 354, 355, 356. Von „A. Oberſtes Parteigericht“ bis einſchließlich 
Abſatz „C. Kreisgericht“ alles ſtreichen.) betr.: rnen nungen, Dienſtanzug und 
Rangabzeichen im Dienſt bereich des Parteigerichts. 


Nr. 26, Streichung (Seite 382 Abſatz „h) Ehrenführer:“ ganz ſtreichen. 


dafür ſetzen: e der Sesam ſchließlich ſtreich 
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Dem Kreisleiter ſteht das Recht zu, ſämtliche Politiſchen Leiter ſeines Hoheits⸗ 
bereiches, ausgenommen die Politiſchen Leiter der Kreisleitung und die 17 1% und Stütz⸗ 
punktleiter, zu ernennen oder abzuberufen. Sämtliche Politiſchen Leiter innerhalb des Kreiſes kann 
er in ihrer Dienſtſtellung (nicht Dienſtrang) kommiſſariſch berufen, bzw. mit der Leitung 
beauftragen und beurlauben. Sofern es ſich dabei um einen dem Ortsgruppen⸗ bzw. Stützpunkt⸗ 
leiter diſziplinär unterſtehenden Politiſchen Leiter handelt, geſchieht dies im Einvernehmen mit 
dieſem. Dies hat ſich im Rahmen der ar ültigen Beſtimmungen des Perſonalamtes 
18 a zu vollziehen. (Siehe Abhandlung: Berufungen, Ernennungen, Beurlaubungen und Ab⸗ 
etzungen. 6 \ 


Nr. 28, Nachtrag (Seite 123, unter „5. Amter, Hauptſtellen und Stellen“ Zeile 24 nach 
„. . . . . beſetzt fein.“ fortfahren) betr.: Ortsgruppe der NS D A P. 
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In beſonderen Fällen, insbeſondere bei Ortsgruppen mit großem Dienſtbereich, kann ſeitens des 
Orts e im Einvernehmen mit dem Gau⸗Organiſationsleiter ein Geſchäfts führer 
eingelegt werden. 
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Nr. 29, Nachtrag (Seite 195, unter „Hauptarbeitsgebiet I, Stabsleiter“ Punkt 8) betr.: Die 
Deutſche Arbeitsfront. 0% 
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Dun 
ragen. 
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Nr. 30 Nachtrag (Seite 196 nach „Rechtsamt“ vor dem Abſatz „Hauptarbeitsgebiet II, Per⸗ 
ſonalamt“ NN beine Die Deutſche eie DEN N 
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Referat für Auslandsfragen. 
Zuſtändig keit: 


1. Erledigung des geſamten Schriftverkehrs mit dem Ausland. 16 0 
25 5 rogrammgeſtaltung bei ee von Ausländern und Führung der Ausländer. 
3. Bearbeitung der Teilnahme an internationalen Na und Tagungen, 
ſoweit ein ſachliches Intereſſe für die Beteiligung der a tellen beſteht. | h 
4. Überwachung der Auslandspreſſeſtelle im Preſſeamt der Deutſchen Arbeits⸗ 
front in politiſcher Beziehung. Regelung des Verkehrs mit den Auslandsjournaliſten. 
5. Verbindungsſtelle der Deutſchen Arbeitsfront zu allen Behörden, Dienſtſtellen und 
Vereinigungen, die in der Auslandsarbeit tätig ſind. Km 
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HANS ZOBERLEIN 


Der Befehl des Gewiſſens 


Ein Roman aus den Wirren der Rach⸗ 

kriegszeit und der erſten Erhebung. 
Eine über den Begriff „Roman? weit hinausgehende, 
monumentale erzähleriſche Feſtlegung der Geburts⸗ und 
werdezeit der nationallozialiſtiſchen Bewegung. Alle Ab⸗ 
ſchnitte jener Sturm⸗ und dran gzeit find mit einer gerader 
zu hiſtoriſchen Treue in echten Farben feſtgehalten und zu 
einem grandiolen zeitgeſchichtlichen Gemälde vereinigt. 
Leinen RM. 7.20 


Der Glaube an Deutschland 


Das Such it das Vermächtnis der feloͤgrauen Streiter 
an die junge Generation, ein Gedenkftein für die im 
Kriege unbefiegten helden, ein Erinnern an die toten 
Kameraden, ein Zeugnis von deutſcher Mann⸗ und 
Wehrhaftigkeit, eiſerner Pflichterfüllung und unbeug⸗ 
ſamen Siegeswillens, ſteter Opfer- und Einſatzbereit⸗ 
ſchaſt, ſtillen Heldentums und treuer Kameraoͤſchaſt. 
Leinen RKM. 7,20 | 


Bezug durch jede such handlung 


Sentralverlag der Sd Ap., Franz Eher Nachf., München -Berlin 


Titelfeite: „Hexen fahren zum Sabbath”. 


Aus Diederichs „Deutſches Leben der Vergangenheit“ in Bildern 
Aufn.: Kleye, Berlin 


Oben: Deutſcher Zukunftsglaube in brennender Welt 


Preisgekrönter Plakatentwurf des fechszehnjährigen Schülers 


Theodor Kühnel, Halle (Saale), a. d. Ausſtellg. „Volksgemein= 
ſchaft - Wehrgemeinfchaft”’ Aufn.: Knackmuß, Berlin 
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